
25 AMTSBLATT “' 
DER ERZDIÖZESE FREIBURG 

Freiburg im Breisgau, den 27. September 1985 

Vatikanisdie Kommission für die religiösen Beziehungen zum Judentum im Sekeretariat für die Einheit der Christen. Hin¬ 
weise für eine richtige Darstellung von Juden und Judentum in der Predigt und in der Katechese der katholischen Kirche. —- 
Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung. Gemeinsame Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz und des Rates der 

Evangelischen Kirche in Deutschland. 

Nr. 108 

Vatikanische Kommission für die religiösen 

Beziehungen zum Judentum im Sekretariat für die 

Einheit der Christen 

Hinweise für eine richtige Darstellung von Juden und 

Judentum in der Predigt und in de: Katechese der 

katholischen Kirche 

Vorüberlegungen 

Papst Johannes Paul II. hat am 6. März 1982 den De¬ 
legierten der Bischofskonferenzen und den anderen Ex¬ 
perten, die sich in Rom versammelt hatten, um die Be¬ 
ziehungen zwischen Kirche und Judentum zu studie¬ 
ren, gesagt: 

». . . Sie haben sich in Ihrer Tagung mit dem katholi¬ 
schen Unterricht und der Katechese befaßt, soweit es 
sich um die Juden und das Judentum handelt . . . Man 
mußte dahin gelangen, daß dieser Unterricht auf den 
verschiedenen Ebenen der religiösen Bildung, in der Ka¬ 
techese für Kinder und Jugendliche, die Juden und das 
Judentum nicht nur ehrlich und objektiv, ohne irgend¬ 
welche Vorurteile und ohne jemanden zu verletzen, 
sondern noch mehr mit lebendigem Bewußtsein des 
(den Juden und den Christen) gemeinsamen Erbes dar¬ 
stellt.« 

In diesem inhaltlich so dichten Text hat sich der Hei¬ 
lige Vater offensichtlich von der Konzilserklärung 
»Nostra actate«, Nr. 4, leiten lassen, wo es heißt: 

»Darum sollen alle dafür Sorge tragen, daß niemand 
in der Katechese oder bei der Predigt etwas lehre, das 
mit der evangelischen Wahrheit und dem Geiste Chri¬ 
sti nicht in Einklang steht.« 

Ebenso von den Worten: 

»Da also das Christen und Juden gemeinsame christ¬ 
liche Erbe so reich ist, will die heilige Synode die gegen¬ 
seitige Kenntnis und Achtung fördern . . .«. 

Das dritte Kapitel der »Richtlinien und Hinweise für 
die Durchführung der Konzilserklärung,Nostra aetate' 
Nr. 4«, worin unter dem Titel »Lehre und Erziehung« 
eine Reihe konkreter Maßnahmen aufgezählt wird. 

schließt dementsprechend mit folgender Empfehlung: 
»Die notwendige Information über diese Fragen be¬ 

trifft alle Ebenen der christlichen Lehre und Bildung. 
Unter den Mitteln dieser Information sind die folgen¬ 
den von besonderer Bedeutung: 

- Handbücher der Katechese; 
- Geschichtswerke; 
- Medien der Massenkommunikation (Presse, Radio, 

Film, Fernsehen). 

Die wirksame Verwendung dieser Mittel setzt eine 
vertiefte Ausbildung der Lehrer und Erzieher in den 
Lehrerseminaren, Priesterseminaren und Universitä¬ 
ten voraus« (AAS 77, 1973, 73). 

Diesem Ziel wollen die folgenden Abschnitte dienen. 

I. Religionsunterricht und Judentum 

1 In der Erklärung »Nostra aetate«, Nr. 4 spricht das 
Konzil von dem »Band«, das (Juden und Christen) 
geistlich verbindet und vom reichen Erbe, das beiden 
gemeinsam ist. Ferner betont das Konzil, daß die Kirche 
anerkennt, daß entsprechend der Absicht Gottes »die 
Anfänge ihres Glaubens und ihrer Erwählung sich 
schon bei den Patriarchen, bei Moses und den Prophe¬ 
ten finden«. 

2. Es existieren einzigartige Beziehungen zwischen 
dem Christentum und dem Judentum: Beide sind 
»schon durch ihre eigene Identität miteinander ver¬ 
bunden« (Johannes Paul 11., am 6. März 1982), und 
diese Beziehungen »beruhen auf der Absicht des Bun¬ 
desgottes« (ebd.). Deshalb sollten Juden und Judentum 
in Katechese und Predigt nicht einen gelegentlichen 
Platz am Rande bekommen; vielmehr muß ihre unver¬ 
zichtbare Gegenwart in die Unterweisung organisch 
eingearbeitet werden. 

3 Der katholische Unterricht interessiert sich nicht 
nur aus historischen oder archäologischen Gründen für 
das Judentum. In seiner oben zitierten Rede hat der 
Heilige Vater aufs neue das »erhebliche gemeinsame 
Erbe« von Kirche und Judentum erwähnt und dazu ge- 
sagt: 

»Allein schon eine Bestandsaufnahme dieses Erbes, 
aber auch der Einbezug des Glaubens und des religiösen 
Lebens des jüdischen Volkes, so wie diese auch jetzt 
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noch bekannt und gelebt werden, kann dazu dienen, 
das Leben der Kirche in mancher Hinsicht besser zu ver¬ 
stehen« (Hervorhebungen von uns|. 

Es geht also darum, sich eine stets lebendige Wirk¬ 
lichkeit, die zur Kirche in enger Beziehung steht, seel- 
sorgerlich angelegen sein zu lassen. Der Heilige Vater 
hat diese bleibende Wirklichkeit des jüdischen Volkes 
in seiner Ansprache an die Vertreter der jüdischen Ge¬ 
meinschaft der Bundesrepublik Deutschland am 17. 
November 1980 in Mainz mit einer bemerkenswerten 
theologischen Formulierung dargestellt: » . . . das Got¬ 
tesvolk des Alten Bundes, der nie widerrufen worden 
ist . . .«. 

4. Schon an dieser Stelle muß an den Text erinnert 
werden, mit dem die »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung ,Nostra aetate' 
Nr. 4 der vatikanischen Kommission für die Beziehun¬ 
gen zum Judentum vom 3. 1. 1975« die Grundbedin¬ 
gungen des Dialogs umschreiben wollten. In der Einlei¬ 
tung wird von der »Verpflichtung zu einem besseren 
gegenseitigen Verstehen und einer neuen gegenseitigen 
Hochachtung« gesprochen, ebenso von der Kenntnis 
der »grundlegenden Komponenten der religiösen Tra¬ 
dition des Judentums« und von »der Wirklichkeit.der 
Juden nach ihrem eigenen Verständnis«. 

5. Die besondere Schwierigkeit des christlichen Un¬ 
terrichts über Juden und Judentum besteht vor allem 
darin, daß dieser Unterricht die Bestandteile mehrerer 
Begriffspaare gleichzeitig handhaben muß, in denen 
sich die Beziehung zwischen den beiden Hcilsplänen 
des Alten und des Neuen Testaments ausdrückt: 

Verheißung und Erfüllung 
Fortdauer und Neuheit 
Besonderheit und Allgemeinheit 
Einzigartigkeit und Vorbildlichkeit. 

Es ist richtig, daß sich der Theologe oder Katechet, der 
diese Dinge behandelt, sich darum bemüht, schon in 
seiner Unterrichtspraxis zeigt, daß 

- die Verheißung und die Erfüllung einander gegensei¬ 
tig erhellen; 

- die Neuheit in einem Gestaltwandel dessen besteht, 
was vorher war; 

- die Besonderheit des Volkes des Alten Testamentes 
nicht exklusiv, sondern - in der Sicht Gottes - auf 
eine universale Ausdehnung hin offen ist; 

- die Einzigartigkeit eben dieses jüdischen Volkes im 
Hinblick auf eine Vorbildhaftigkeit besteht. 

6. Schließlich »würden die Ungenauigkeit und die 
Mittelmäßigkeit auf diesem Gebiet« dem jüdisch¬ 
christlichen Gespräch »enormen Schaden zufügen« 
(Johannes Paul II., Rede vom 6. März 1982). Da es aber 
um Erziehung und Unterricht geht, würden sie vor al¬ 
lem der »eigenen Identität« der Christen schaden 
(ebd.). 

7. »Kraft ihrer göttlichen Sendung (muß) die Kir¬ 
che«, die »allgemeines Heilsmittel« ist, und in der al¬ 
lein sich »die ganze Fülle der Heilsmittel« findet (Uni- 
tatis redintegratio, 3), »natürlicherweise Jesus Christus 
der Welt verkünden« (Richtlinien und Hinweise I). In 
der Tat glauben wir, daß wir gerade durch Ihn zum Va¬ 
ter gelangen (vgl. Joh 14,6), und daß »das ewige Leben 
darin besteht, daß sie dich kennen, dich, den einzigen 

wahren Gott, und seinen Gesandten, Jesus Christus« 
(Joh 17,3). 
Jesus bekräftigt (Joh 10,6), daß »es nur eine Herde, nur 
einen Hirten geben wird«. Kirche und Judentum kön¬ 
nen also nicht als zwei parallele Heilswege dargestellt 
werden, und die Kirche muß Christus als Erlöser vor al¬ 
len Menschen bezeugen, und dies im »strengsten Re¬ 
spekt vor der Religionsfreiheit, wie sie vom Zweiten 
Vatikanischen Konzil (Erklärung Dignitatis humanae) 
gelehrt worden ist« (Richtlinien und Hinweise 1). 

8. Daß es dringend und wichtig ist, unsere Gläubigen 
genau, objektiv und in strengem Streben nach Richtig¬ 
keit über das Judentum zu unterrichten, ergibt sich 
auch aus der Gefahr eines Antisemitismus, der stets 
daran ist, unter verschiedenen Gesichtern wieder zu er¬ 
scheinen. Es geht nicht nur darum, in unseren Gläubi¬ 
gen die Reste von Antisemitismus, die man noch hie 
und da findet, auszurotten, sondern viel eher darum, 
mit allen erzieherischen Mitteln in ihnen eine richtige 
Kenntnis des völlig einzigartigen »Bandes« (vgl. 
Nostra aetate, 4) zu erwecken, das uns als Kirche an die 
Juden und das Judentum bindet. So würde man unsere 
Gläubigen lehren, sie zu schätzen und zu lieben - sie, 
die von Gott erwählt worden sind, das Kommen Christi 
vorzubereiten, und die alles bewahrt haben, was im 
Laufe dieser Vorbereitung fortlaufend offenbart und 
gegeben worden ist -, obwohl es für sie schwierig ist, in 
ihm ihren Messias zu erkennen. 

II. Beziehungen zwischen Altem* und 

Neuem Testament 

1. Es geht darum, die Einheit der biblischen Offenba¬ 
rung (AT und NT) und die Absicht Gottes darzustellen, 
bevor man von jedem einzelnen dieser historischen Er¬ 
eignisse spricht, um zu unterstreichen, daß jedes davon 
seinen Sinn nur bekommt, wenn es innerhalb der ge¬ 
samten Geschichte, von der Schöpfung bis zur Vollen¬ 
dung, betrachtet wird. Diese Geschichte geht das ganze 
Menschengeschlecht und besonders die Gläubigen an. 
Auf diese Weise tritt der endgültige Sinn der Erwäh¬ 
lung Israels erst im Lichte der eschatologischen Voller¬ 
füllung zutage (Röm 9-11), und so wird die Erwählung 
in Jesus Christus im Hinblick auf die Verkündigung 
und die Verheißung noch besser verstanden (vgl. Hebt 
4,1-11). 

2. Es handelt sich um einzelne Ereignisse, die eine 
einzelne Nation betreffen, die aber in der Schau Gottes, 
der seine Absicht enthüllt, dazu bestimmt sind, eine 
universale und exemplarische Bedeutung zu erhalten. 
Es geht außerdem darum, die Ereignisse des Alten Te¬ 
staments nicht als Ereignisse darzustellen, die nur die 
Juden betreffen; sie betreffen vielmehr auch uns per¬ 
sönlich. Abraham ist wirklich der Vater unseres Glau¬ 
bens (vgl. Röm 4,11 f; Römischer Kanon: patriarchae 
nostri Abrahae). Es heißt auch (1 Kor 10,1): »Unsere 
Väter sind alle unter der Wolke gewesen, sie alle sind 

" Im Text wird der Ausdruck »Altes Testament« auch weiterhin ver¬ 
wendet, weil er traditionell ist (vgl. schon 2 Kot 3,14), aber auch, weil 
»Alt« weder »verjährt« noch »überholt« bedeutet. Auf jeden Fall ist 
es der bleibende Wert des AT als Quelle der christlichen Offenba¬ 
rung, der hier unterstrichen werden soll (vgl. Del verbum, 3). 
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durchs Meer gezogen.« Die Erzväter, die Propheten 
und anderen Persönlichkeiten des Alten Testaments 
wurden und werden immerdar in der liturgischen Tra¬ 
dition der Ostkirche wie auch der lateinischen Kirche 
als Heilige verehrt. 

3. Aus der Einheitlichkeit des göttlichen Planes er¬ 
gibt sich das Problem der Beziehungen zwischen dem 
Alten und dem Neuen Testament. Schon zur Zeit der 
Apostel (vgl. 1 Kor 10,11; Hehr 10,1) und dann in be¬ 
ständiger Tradition hat die Kirche dieses Problem vor 
allem mit Hilfe der Typologie gelöst; damit wird die 
grundlegende Bedeutung unterstrichen, welche das 
Alte Testament in christlicher Sicht haben muß. Aller¬ 
dings erweckt die Typologie bei vielen Unbehagen,- das 
ist vielleicht ein Zeichen dafür, daß das Problem nicht 
gelöst ist. 

4. Man wird also bei der Anwendung der Typologie, 
deren Lehre und Handhabung wir von der Liturgie und 
den Kirchenvätern überkommen haben, wachsam dar¬ 
auf achten, jeden Übergang vom Alten zum Neuen Te¬ 
stament zu vermeiden, der nur als Bruch angesehen 
werden kann. In der Spontaneität des Geistes, der sie 
beseelt, hat die Kirche die Einstellung Markions ener¬ 
gisch verurteilt und sich seinem Dualismus stets entge¬ 
gengestellt. 

5. Es ist auch wichtig, zu unterstreichen, daß die ty- 
pologische Interpretation darin besteht, das Alte Testa¬ 
ment als Vorbereitung und in gewisser Hinsicht als 
Skizze und Voranzeige des Neuen zu lesen (vgl. z. B. 
Hehr 5,5-10 usw ). Christus ist nunmehr der Bezugs¬ 
punkt und Schlüssel der Schrift: ,Der Fels war Christus 
(1 Kor 10,4). 

6. Es ist also wahr und muß auch unterstrichen wer¬ 
den, daß die Kirche und die Christen das Alte Testa¬ 
ment im Lichte des Ereignisses von Tod und Auferste¬ 
hung Christi lesen, und daß es in dieser Hinsicht eine 
christliche Art, das Alte Testament zu lesen, gibt, die 
nicht notwendigerweise mit der jüdischen zusammen¬ 
fällt. Christliche und jüdische Identität müssen deshalb 
in ihrer je eigenen Art der Bibellektüre sorgfältig unter¬ 
schieden werden. Dies verringert jedoch in keiner 
Weise den Wert des Alten Testaments in der Kirche 
und hindert die Christen nicht daran, ihrerseits die Tra¬ 
ditionen der jüdischen Lektüre differenziert und mit 
Gewinn aufzunehmen. 

7. Die typologische Lektüre zeigt erst recht die uner¬ 
gründlichen Schätze des Alten Testaments, seinen un¬ 
erschöpflichen Inhalt und das Geheimnis, dessen es 
voll ist. Diese Leseweise darf nicht vergessen lassen, 
daß das Alte Testament seinen Eigenwert als Offenba¬ 
rung behält, die das Neue Testament oft nur wieder 
aufnimmt (vgl. Mk 12,29-31). Übrigens will das Neue 
Testament selber auch im Lichte des Alten gelesen wer¬ 
den. Auf dieses nimmt die ursprüngliche christliche 
Katechese ständig Bezug (vgl. z. B 1 Kor 5,6-8; 
10,1-11). 

8. Die Typologie bedeutet ferner die Projektion auf 
die Vollendung des göttlichen Plans, wenn »Gott alles 

Ein Gnostiker des 1. Jh.s, der das Alte Testament und einen Teil des 
Neuen als Werk eines bösen Gottes (eines Demiurgen) verwarf. Die 
Kirche hat auf diese Häresie kräftig reagiert (vgl. Irenäus|. 

in allem ist« (1 Kor 1 5,28). Das gilt auch für die Kirche, 
die zwar in Christus schon verwirklicht ist, aber nichts¬ 
destoweniger ihre endgültige Vervollkommnung als 
Leib Christi erwartet Die Tatsache, daß der Leib Chri¬ 
sti immer noch seiner vollkommenen Gestalt zustrebt 
(vgl. Eph 4,12 f), nimmt dem Christsein nichts von sei¬ 
nem Wert. So verlieren auch die Berufung der Erzväter 
und der Auszug aus Ägypten ihre Bedeutung und ihren 
Eigenwert im Plan Gottes nicht dadurch, daß sie gleich¬ 
zeitig auch Zwischenetappen sind (vgl. Nostra aetate, 
4). 

9. Der Exodus beispielsweise steht für eine Erfahrung 
von Heil und Befreiung, die nicht in sich selbst beendet 
ist, sondern außer ihrem Eigenwert die Fähigkeit zu 
späterer Entfaltung in sich trägt. Heil und Befreiung 
sind in Christus bereits vollendet und verwirklichen 
sich schrittweise durch die Sakramente in der Kirche. 
Auf diese Weise bereitet sich die Erfüllung des gött¬ 
lichen Planes vor, die ihre endgültige Vollendung mit 
der Wiederkunft Jesu als Messias, worum wir täglich 
beten, findet. Das Reich Gottes, um dessen Herankunft 
wir ebenfalls täglich beten, wird endlich errichtet sein. 
Dann haben Heil und Befreiung die Erwählten und die 
gesamte Schöpfung in Christus verwandelt (vgl. Röm 
8,19-23). 

10. Wenn man die eschatologische Dimension des 
Christentums unterstreicht, wird man sich darüber 
hinaus dessen noch klarer bewußt, daß das Gottesvolk 
des alten und des neuen Bundes im Gedanken an die 
Zukunft analogen Zielen zustrebt; nämlich der An¬ 
kunft oder der Wiederkunft des Messias - auch wenn 
die Blick- und Ausgangspunkte verschieden sind. Man 
legt sich dann auch klarer darüber Rechenschaft ab, daß 
die Person des Messias, an der das Volk Gottes sich 
spaltet, auch der Punkt ist, in dem es zusammentrifff 
(vgl. »Sussidi per l'ecumenismo della Diocesi di Roma« 
1982,140). So kann man sagen, daß Juden und Christen 
einander in einer vergleichbaren Hoffnung begegnen, 
die sich auf dieselbe Verheißung an Abraham gründet 
(vgl. Gen 12,1-3; Hehr 6,13-18). 

11. Aufmerksam horchend auf denselben Gott, der 
gesprochen hat, hängend am selben Wort, haben wir ein 
gleiches Gedächtnis und eine gemeinsame Hoffnung 
auf ihn, der der Herr der Geschichte ist, zu bezeugen. So 
müßten wir unsere Verantwortung dafür wahrneh¬ 
men, die Welt auf die Ankunft des Messias vorzuberei¬ 
ten, indem wir miteinander für soziale Gerechtigkeit 
und für Respektierung der Rechte der menschlichen 
Person und der Nationen zur gesellschaftlichen und in¬ 
ternationalen Versöhnung wirken. Dazu drängt uns, 
Juden und Christen, das Gebot der Nächstenliebe, eine 
gemeinsame Hoffnung auf das Reich Gottes und das 
große Erbe der Propheten. Wenn sie von der Katechese 
frühzeitig genug vermittelt wird, könnte eine solche 
Auffassung die jungen Christen konkret dazu erziehen, 
mit den Juden zusammenzuarbeiten und so über den 
bloßen Dialog hinauszugelangen (vgl. Richtlinien, IV). 

III. Jüdische Wurzeln des Christentums 

12. Jesus war Jude und ist es immer geblieben; seinen 
Dienst hat er freiwillig auf »die verlorenen Schafe des 
Hauses Israel« (Mt 15,24) beschränkt. Jesus war voll 
und ganz ein Mensch seiner Zeit und seines jüdisch pa- 
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lästinischen Milieus des 1. Jh.s, dessen Ängste und 
Hoffnungen er teilte. Damit wird die Wirklichkeit der 
Menschwerdung wie auch der eigentliche Sinn der 
Heilsgeschichte nur noch unterstrichen, wie er uns in 
der Bibel offenbart worden ist (vgl. Rom 1,3 f; Gal 
4,4 f.|. 

13. Das Verhältnis Jesu zum biblischen Gesetz und 
seinen mehr oder weniger traditionellen Interpretatio¬ 
nen ist zweifelsohne komplex; er hat große Freiheit die¬ 
sem gegenüber an den Tag gelegt (vgl. die »Antithesen« 
der Bergpredigt Mt 5,21-48 - wobei die exegetischen 
Schwierigkeiten zu berücksichtigen sind -, die Einstel¬ 
lung Jesu zu strenger Beobachtung der Sabbatgesetze 
Mk 3,1-6, usw.). 

Es gibt jedoch keinen Zweifel daran, daß er sich dem 
Gesetz unterwerfen will (vgl. Gal 4,4), daß er beschnit¬ 
ten und im Tempel gezeigt worden ist, wie jeder andere 
Jude seiner Zeit auch (vgl. Lk 2,21.22-24), und daß er 
zur Beobachtung des Gesetzes erzogen worden ist. Er 
predigte den Respekt vor dem Gesetz (vgl. Mt 5,17-20) 
und forderte dazu auf, demselben zu gehorchen (vgl. 
Mt 8,4). Der Ablauf seines Lebens war unterteilt durch 
die Wallfahrten an den Festzeiten, und zwar seit seiner 
Kindheit (vgl. Lk 2,41-50; Job 2,13; 7,10 usw.). Man 
hat oft die Bedeutung des jüdischen Festzyklus im Jo¬ 
hannesevangelium beachtet (vgl. 2,13; 5,1; 7,2.10.37; 
10,22; 12,1; 13,1; 18,28; 19,42 usw.). 

14. Es muß auch bemerkt werden, daß Jesus oft in 
den Synagogen (vgl. Mt 4,23; 9,35; Lk 4,15-18; Job 
18,20 usw.) und im Tempel, den er häufig besuchte 
(vgl. Job 18,20 usw.), gelehrt hat. Das taten auch seine 
Jünger, sogar nach der Auferstehung (vgl. z. B. Apg 
2,46; 3,1; 21,26 usw.). Er hat seine messianische Ver¬ 
kündigung in den Rahmen des Synagogen-Gottesdien- 
stes einordnen wollen (vgl. Lk 4,16-21). Vor allem aber 
hat er die höchste Tat der Selbsthingabe im Rahmen der 
häuslichen Pesachliturgie, oder wenigstens des Pesach- 
festes, vollbringen wollen (vgl. Mk 14,1.12 par.; Job 
18,28). So kann man den Gedächtnischarakter der Eu¬ 
charistie besser verstehen. 

15. So ist der Sohn Gottes in einem Volk und einer 
menschlichen Familie Mensch geworden (vgl. Gal 4,4; 
Rom 9,5). Das verringert keineswegs die Tatsache, daß 
er für alle Menschen geboren worden (um seine Wiege 
stehen die jüdischen Hirten und die heidnischen Ma¬ 
gier: Lk 2,8-20; Mt 2,1-12) und für alle gestorben ist 
(am Fuß des Kreuzes stehen ebenfalls die Juden, unter 
ihnen Maria und Johannes: Job 19,25-27, und die Hei¬ 
den, wie der Hauptmann: Mk 15,39 par.). Er hat so die 
zwei Völker in seinem Fleisch zu einem gemacht (vgl. 
Eph 2,14-17). Man kann also die Tatsache erklären, 
daß es in Palästina und anderwärts mit der »Kirche aus 
den Völkern« eine »Kirche aus der Beschneidung« ge¬ 
geben hat, von der beispielsweise Eusebius spricht (Hi- 
storia ecclesiastica IV,5). 

16. Seine Beziehungen zu den Pharisäern waren nicht 
völlig und nicht immer polemischer Art. Es gibt zahlrei¬ 
che Beispiele dafür: 

- Es sind die Pharisäer, die Jesus vor der ihm drohenden 
Gefahr warnen (Lk 13,31); 

- Pharisäer werden gelobt wie der »Schriftgelehrte« 
Mk 12,34; 

- Jesus ißt mit Pharisäern (Lk 7,36; 14,1). 

17. Jesus teilt mit der Mehrheit der damaligen palä¬ 
stinischen Juden pharisäische Glaubenslehren: Die 
leibliche Auferstehung; die Frömmigkeitsformen 
Wohltätigkeit, Gebet, Fasten (vgl. Mt 6,1-18) sowie 
die liturgische Gewohnheit, sich an Gott als Vater zu 
wenden; den Vorrang des Gebots der Gottes- und 
Nächstenliebe (vgl. Mk 12,28-34). Dasselbe trifft auch 
für Paulus zu (vgl. Apg 23,8), der seine Zugehörigkeit 
zu den Pharisäern immer als Ehrentitel betrachtet hat 
(vgl. Apg 23,6; 26,5; Phil 3,5). 

18. Auch Paulus (wie übrigens Jesus selbst) hat Me¬ 
thoden der Schriftlesung, ihrer Interpretation und Wei¬ 
tergabe an die Schüler verwendet, die den Pharisäern ih¬ 
rer Zeit gemeinsam waren. Das trifft auch zu für die 
Verwendung der Gleichnisse im Wirken Jesu, wie auch 
für Jesu und Paulus' Methode, eine Schlußfolgerung mit 
einem Schriftzitat zu untermauern. 

19. Es muß auch festgehalten werden, daß die Phari¬ 
säer in den Passionsberichten nieht erwähnt werden. 
Gamaliel (vgl. Apg 5,34-39) macht sich in einer Sit¬ 
zung des Synhedrions zum Anwalt der Apostel. Eine 
ausschließlich negative Darstellung der Pharisäer wird 
leicht unrichtig und ungerecht (vgl. Richtlinien und 
Hinweise; AAS, a. a. O., S. 76). Wenn es in den Evange¬ 
lien und an anderen Stellen des NT allerhand abschät¬ 
zige Hinweise auf die Pharisäer gibt, muß man sie vor 
dem Hintergrund einer komplexen und vielgestaltigen 
Bewegung sehen. Kritik an verschiedenen Typen von 
Pharisäern fehlt übrigens in den rabbinischen Quellen 
nicht (vgl. bSot 22b usw.). Das »Pharisäertum« im ne¬ 
gativen Sinn kann in jeder Religion seinen Schaden an- 
richten. Man kann auch die Tatsache unterstreichen, 
daß Jesus den Pharisäern gegenüber gerade deshalb 
streng ist, weil er ihnen nähersteht als den anderen 
Gruppen im zeitgenössischen Judentum (s. o. Nr. 17). 

20. All dies sollte Paulus' Feststellung (Röm 11,16 ff) 
über die »Wurzel« und die »Zweige« besser verstehen 
helfen. Kirche und Christentum, neu wie sie sind, fin¬ 
den ihren Ursprung im Judentum des 1. Jh.s unserer 
Zeitrechnung und - noch tiefer - in der Absicht Gottes 
(Nostra aetate, 4), die in den Erzvätern, Mose und den 
Propheten (ebd.) bis zu ihrer Vollendung in Jesus, dem 
Christus, verwirklicht worden ist. 

IV. Die Juden im Neuen Testament 

21. In den »Richtlinien und Hinweisen« wurde 
(Anm. 1) gesagt, daß »der Ausdruck ,die Juden' im Jo¬ 
hannesevangelium im Kontext bisweilen die ,Führer 
der Juden' oder,die Feinde Jesu' bedeutet. Diese Aus¬ 
drücke sind eine bessere Übersetzung des Gedankens 
des Evangelisten, wobei der Anschein vermieden wird, 
als sei hier das jüdische Volk als solches gemeint«. 

Eine objektive Darstellung der Rolle des jüdischen 
Volkes im Neuen Testament muß folgende verschie¬ 
dene Gegebenheiten berücksichtigen: 

A. Die Evangelien sind das Ergebnis eines langen und 
komplizierten Redaktionsprozesses. Die dogmatische 
Konstitution »Dei Verbum« folgt der Instruktion 
»Sancta Mater Ecclesia« der päpstlichen Bibelkommis¬ 
sion und unterscheidet darin drei Etappen: »Die heili¬ 
gen Autoren haben die vier Evangelien verfaßt, indem 
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sie gewisse Einzelheiten unter den vielen aussonderten, 
welche mündlich oder schon schriftlich weitergegeben 
worden waren. Einige davon nahmen sie zusammenfas¬ 
send auf oder stellten sie im Hinblick auf den Stand der 
Kirche dar. Schließlich bewahrten sie die Form der Ver¬ 
kündigung, um uns auf diese Weise immer wahre und 
zuverlässige Dinge über Jesus mitzuteilen« (Nr. 19). 

Es ist also nicht ausgeschlossen, daß gewisse feindse¬ 
lige oder wenig schmeichelhafte Erwähnungen der Ju¬ 
den im historischen Zusammenhang der Konflikte zwi¬ 
schen der entstehenden Kirche und der jüdischen Ge¬ 
meinde stehen. Gewisse Polemiken spiegeln Bedingun¬ 
gen wider, unter denen die Beziehungen zwischen Ju¬ 
den und Christen sehr lange nach Jesus bestanden. 

Die Feststellung bleibt von grundlegender Bedeu¬ 
tung, wenn man den Sinn gewisser Evangelientexte für 
die Christen von heute herausarbeiten will. 

All dies muß man in Betracht ziehen, wenn man die 
Katechesen und Homilien für die letzten Wochen der 
Fastenzeit und die Karwoche vorbereitet (vgl. schon 
»Richtlinien II«, und jetzt auch »Sussidi per l'ecume 
nismo della Diocesi di Roma« 1982, 144b). 

B. Auf der anderen Seite ist es klar, daß es vom An¬ 
fang seiner Sendung an Konflikte zwischen Jesus uiid 
gewissen Gruppen von Juden seiner Zeit, darunter 
auch den Pharisäern, gegeben hat (vgl. Mk 2,1-11.24; 
3,6 usw.). 

C. Es besteht ferner die schmerzliche Tatsache, daß 
die Mehrheit des jüdischen Volkes und seine Behörden 
nicht an Jesus geglaubt haben. Diese Tatsache ist nicht 
nur historisch; sie hat vielmehr eine theologische Be¬ 
deutung, deren Sinn herauszuarbeiten Paulus bemüht 
ist (Rom 9-11). 

D. Diese Tatsache, die sich mit der Entwicklung der 
christlichen Mission, namentlich unter den Heiden, 
immer mehr verschärfte, hat zum unvermeidlichen 
Bruch zwischen dem Judentum und der jungen Kirche 
geführt, die seither - schon auf der Ebene des Glaubens 
- in nicht aufzuhebender Trennung auseinanderstre¬ 
ben; die Redaktion der Texte des Neuen Testaments, 
besonders der Evangelien, spiegelt diese Lage wider. Es 
kann nicht davon die Rede sein, diesen Bruch zu verrin¬ 
gern oder zu verwischen; das könnte der Identität der 
einen wie der andern nur schaden. Dennoch hebt dieser 
Bruch sicher nicht das geistliche »Band« auf, wovon 
das Konzil spricht (Nostra aetate, 7), und wovon wir 
hier einige Dimensionen ausarbeiten wollen. 

E. Wenn die Christen sich hierüber Gedanken ma¬ 
chen, und zwar im Lichte der Schrift und besonders der 
zitierten Kapitel des Römerbriefs, dürfen sie nicht ver¬ 
gessen, daß der Glaube eine freie Gabe Gottes ist (vgl. 
Röm 9, 12) und das Gewissen eines Mitmenschen sich 
dem Urteil entzieht. Paulus' Ermahnung, der »Wurzel« 
gegenüber nicht »in Hochmut zu verfallen« (Röm 11, 
18), tritt hier sehr anschaulich hervor. 

F. Man kann die Juden, die Jesus gekannt und nicht 
an ihn geglaubt oder der Predigt der Apostel Wider¬ 
stand geleistet haben, nicht mit den späteren und den 
heutigen Juden gleichsetzen. Während die Verantwort¬ 
lichkeit jener ein Geheimnis Gottes bleibt (vgl. Röm 

11, 25), sind diese in einer völlig anderen Lage. Das 
Zweite Vatikanische Konzil lehrt (Erklärung »Dignita¬ 
tis humanae« über die Religionsfreiheit), daß »alle 
Menschen jeden Zwanges enthoben sein müssen . .., 
und zwar derart, daß in religiösen Dingen niemand ge¬ 
zwungen werden darf, gegen sein Gewissen zu handeln, 
und daß niemand daran gehindert werden darf, nach 
seinem Gewissen ... zu handeln« (Nr. 2). Dies ist eine 
der Grundlagen, worauf der vom Konzil geförderte jü¬ 
disch-christliche Dialog beruht. 

22. Das heikle Problem der Verantwortung für Chri¬ 
sti Tod muß in der Sichtweise von »Nostra aetate«, Nr. 
4 und der »Richtlinien und Hinweise (MI)« betrachtet 
werden. Was während der Passion begangen worden 
ist, kann man - so »Nostra aetate«, Nr. 4 - »weder al¬ 
len damals lebenden Juden ohne Unterschied noch den 
heutigen Juden zur Last legen, obgleich die jüdischen 
Obrigkeiten mit ihren Anhängern auf den Tod Christi 
gedrungen haben . . . Christus hat ... in Freiheit, um 
der Sünden aller Menschen willen, sein Leiden und sei¬ 
nen Tod... auf sich genommen.« Der Katechismus 
des Konzils von Trient lehrt im übrigen, daß die sündi¬ 
gen Christen mehr Schuld am Tode Christi haben als 
die paar Juden, die dabei waren; diese »wußten« in der 
Tat »nicht, was sie taten« (Lk 23, 34), während wir un¬ 
sererseits es nur zu gut wissen (pars I, caput V, quaestio 
XI). Auf derselben Linie liegt der Grund dafür, daß »die 
Juden deswegen nicht als von Gott verstoßen oder ver¬ 
dammt dargestellt werden dürfen, als ob sich das aus 
der Heiligen Schrift ergäbe (Nostra aetate, 4), auch 
wenn es wahr ist, daß »die Kirche das neue Volk GottL - 
ist« (ebd.). 

V. Die Liturgie 

23. Für Juden und Christen ist die Bibel der feste Kern 
ihrer Liturgie: für die Verkündigung des Wortes Got¬ 
tes, die Antwort auf dieses Wort, das Lobgebet und die 
Fürbitte für die Lebenden und für die Toten, den Rück¬ 
griff auf das göttliche Erbarmen. Der Wortgottesdienst 
hat selbst in seinem Aufbau seinen Ursprung im Juden¬ 
tum. Das Stundengebet und andere liturgische Texte 
und Formeln haben ihre Parallelen im Judentum, genau 
so wie die Wendungen unserer verehrungswürdigsten 
Gebete, darunter das Vaterunser. Die eucharistischen 
Gebete lehnen sich ebenfalls an Vorbilder der jüdischen 
Tradition an. Wie Johannes Paul II. (Ansprache vom 6. 
März 1982) es sagt: »Der Glaube und das religiöse Le¬ 
ben des jüdischen Volkes, so wie sie auch jetzt noch be¬ 
kannt und gelebt werden, (können) zum besseren Ver¬ 
ständnis gewisser Aspekte des Lebens der Kirche beitra¬ 
gen. Das trifft für die Liturgie zu...« 

24. Dies zeigt sich besonders in den großen Festen 
des liturgischen Jahres, wie z. B. Ostern. Christen und 
Juden feiern das Pascha: das Pascha der Geschichte, in 
der Spannung auf die Zukunft hin, bei den Juden; bei 
den Christen im Tod und in der Auferstehung Christi 
vollendetes Pascha, wenn auch immer in der Erwartung 
der endgültigen Erfüllung (s. o. Nr. 9). Auch das »Ge¬ 
dächtnis«, mit spezifischem, in jedem einzelnen Fall 
verschiedenen Inhalt, kommt aus der jüdischen Tradi¬ 
tion zu uns. Es gibt also auf beiden Seiten eine ver- 
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gleichbare Dynamik. Für die Christen gibt sie der Eu¬ 
charistiefeier ihre Sinnrichtung (vgl. die Antiphon »O 
sacrum convivium«); Sie ist eine Paschafeier und als 
solche eine Aktualisierung der Vergangenheit, aber ge¬ 
lebt in der Erwartung, »bis er kommt« (1 Kor 11,26). 

VI. Judentum und Christentum in der Gesdiidite 

25. Die Geschichte Israels ist mit dem Jahr 70 nicht 
zu Ende (vgl. Richtlinien und Hinweise, II). Sie wird 
sich fortsetzen, besonders in einer zahlreichen Dia¬ 
spora, die es Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis 
seiner Treue zum einzigen Gott in die ganze Welt zu 
tragen und »ihn im Angesicht aller Lebenden zu ver¬ 
herrlichen« (Tob 13,4) und dabei doch die Erinnerung 
an das Land der Väter im Herzen seiner Hoffnungen zu 
bewahren (seder pesah). 

Die Christen sind dazu aufgefordert, diese religiöse 
Bindung zu verstehen, die in der biblischen Tradition 
tief verwurzelt ist. Sie sollen sich jedoch deswegen nicht 
eine besondere religiöse Interpretation dieser Bezie¬ 
hung zu eigen machen (vgl. die Erklärung der katholi¬ 
schen Bischofskonferenz der Vereinigten Staaten vom 
20. November 1975). Was die Existenz und die politi¬ 
schen Entscheidungen des Staates Israel betrifft, so 
müssen sie in einer Sichtweise betrachtet werden, die 
nicht in sich selbst religiös ist, sondern sich auf die all¬ 
gemeinen Grundsätze internationalen Rechts beruft. 

Der Fortbestand Israels (wo doch so viele Völker des 
.Altertums spurlos verschwunden sind) ist eine histori¬ 
sche Tatsache und ein Zeichen im Plan Gottes, das Deu¬ 
tung erheischt. Auf jeden Fall muß man sich von der 
traditionellen Auffassung freimachen, wonach Israel 
ein bestraftes Volk ist, aufgespart als lebendes Argu¬ 
ment für die christliche Apologetik. Es bleibt das auser¬ 
wählte Volk, »der edle Ölbaum, auf den die Zweige des 
wilden Ölbaums, die Heiden, aufgepfropft worden 
sind« (Johannes Paul 11., am 6. März 1982, unter An¬ 
spielung auf Röm 11,1 7-24). Man wird in Erinnerung 
rufen, wie negativ die Bilanz der Beziehungen zwischen 
Juden und Christen während zwei Jahrtausenden gewe¬ 
sen isf. Man wird heraussteilen, von wie großer unun¬ 
terbrochener geistiger Schöpferkraft diese Fortdauer 
Israels begleitet ist - in der rabbinischen Epoche, im 
Mittelalter und in der Neuzeit -, ausgehend von einem 
Erbe, das wir lange Zeit gemeinsam hatten, und zwar so 
sehr gemeinsam, daß »der Glaube und das religiöse Le¬ 
ben des jüdischen Volkes, so wie sie auch jetzt noch be¬ 
kannt und gelebt werden, zum besseren Verständnis ge¬ 
wisser Aspekte des Lebens der Kirche beitragen« kön¬ 
nen (Johannes Paul II., am 6. März 1982). Auf der ande¬ 
ren Seite müßte die Katechese dazu beitragen, die Be¬ 
deutung zu verstehen, welche die Ausrottung der Juden 
während der Jahre 1939-1945 und deren Folgen für 
dieselben hat. 

26. Erziehung und Katechese müssen sich mit dem 
Problem des Rassismus befassen, der in den verschiede¬ 
nen Formen des Antisemitismus immer mitwirkt. Das 
Konzil hat dieses Problem folgendermaßen dargestellt: 
»Im Bewußtsein des Erbes, das sie mit den Juden ge¬ 
meinsam hat, beklagt die Kirche, die alle Verfolgungen 

gegen irgendwelche Menschen verwirft, nicht aus poli¬ 
tischen Gründen, sondern auf Antrieb der religiösen 
Liebe des Evangeliums alle Haßausbrüche, Verfolgun¬ 
gen und Manifestationen des Antisemitismus, die sich 
zu irgendeiner Zeit und von irgend jemandem gegen die 
Juden gerichtet haben« (Nostra aetate, 4). Die »Richtli¬ 
nien und Hinweise« erläutern dies: »Die geistlichen 
Bande und die historischen Beziehungen, die die Kirche 
mit dem Judentum verknüpfen, verurteilen jede Form 
des Antisemitismus und der Diskriminierung als dem 
Geist des Christentums widerstreitend, wie sie ja be¬ 
reits aufgrund der Würde der menschlichen Person an 
und für sich verurteilt sind« (Einleitung). 

VII. Schluß 

27. Die religiöse Unterweisung, die Katechese und 
die Predigt müssen nicht nur zu Objektivität, Gerech¬ 
tigkeit und Toleranz erziehen, sondern zum Verständ¬ 
nis und zürn Dialog. Unsere beiden Traditionen sind 
miteinander so verwandt, daß sie voneinander Kennt¬ 
nis nehmen müssen. Man muß gegenseitige Kenntnis 
auf allen Ebenen fördern. Insbesondere muß man pein¬ 
liche Unkenntnis der Geschichte und der Traditionen 
des Judentums feststellen; nur die negativen und oft 
verzerrten Aspekte desselben scheinen zum allgemei¬ 
nen Schulsack vieler Christen zu gehören. Dem wollen 
diese Hinweise abhelfen. So wird es leichter sein, den 
Text des Konzils und die »Richtlinien und Hinweise« 
getreulich in die Praxis umzusetzen. 

Mai 1985 

-t- Johannes Kardinal Willebrands, Präsident 
Pierre Duprey, Vizepräsident 
Jorge Mejia, Sekretär 

(Aus dem Pressedienst der Deutschen Bischofskonferenz P 4/85 vom 
21. 6. 1985.) 

Nr. 109 

Verantwortung wahrnehmen für die 
Schöpfung. 

Gemeinsame Erklärung der Deutschen 
Bischofskonferenz und des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
Vorwort 

Gottes Schöpfung ist uns Menschen anvertraut, daß 
wir sie bebauen und bewahren. Nehmen wir jedoch 
diese Verantwortung in genügender Weise wahr? Bela¬ 
sten wir nicht Natur und Umwelt häufig in verantwor¬ 
tungsloser Weise oder scheitern wir auf Grund von 
Kurzsichtigkeit und Unwissenheit trotz guten Willens 
an unserer verantwortlichen Aufgabe? 
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Christen haben mehr und mehr erkannt, wie sehr die 
Fragen unserer Umwelt vor allem auch weltanschau¬ 
liche, kulturelle und religiöse Aspekte umfassen. Bei 
der Schonung von Tieren, Pflanzen und natürlichen Le¬ 
bensbedingungen geht es immer zugleich auch um die 
Wahrnehmung unserer Verantwortung vor Gott dem 
Schöpfer. 

Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland 
und die Deutsche Bischofskonferenz wenden sich in 
dieser wichtigen Frage mit einer gemeinsamen Erklä¬ 
rung an die Öffentlichkeit. Sie machen deutlich, daß 
Verantwortung für die Schöpfung Gottes in rechter 
Weise wahrgenommen werden muß. Die Erklärung 
konzentriert sich auf Grundfragen des Naturverständ¬ 
nisses, des Menschenbildes und vor allem auf die bibli¬ 
sche Schöpfungstheologie. Darum will sie vor allen 
Dingen die Christen selbst ansprechen. 

Die Bedrohung der Natur und Umwelt beunruhigt 
viele Menschen in hohem Maße. So ist auch die Diskus¬ 
sion über diese Fragen von tiefen Gegensätzen be¬ 
stimmt. Die Sorge um mögliche weitere Gefährdungen 
oder unzureichende Abhilfen hat Mauern des Unver¬ 
ständnisses geschaffen, die Trennungen und Konflikte 
mit sich bringen. Die gemeinsame Erklärung will an die 
biblischen Aussagen über die Schöpfung Gottes erin¬ 
nern und auf ihre Aktualität hinweisen. Sie wirbt für 
eine nüchterne, aufgeschlossene und sachliche Diskus¬ 
sion. Die Bewältigung der Umweltprobleme ist eine ge¬ 
meinsame Aufgabe, die bei allen eine Veränderung des 
Verhaltens und ein neues Denken verlangt. 

Hannover und Köln, den 14. Mai 1985 

Josef Kardinal Höffner 
Vorsitzender der 
Deutschen Bischofskonferenz 

Landesbischof 
D. Eduard Lohse 
Vorsitzender des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland 
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1. Die Umweltkrise und ihre Ursadhen 

1.1 Die verbreitete Sorge um die Umwelt 

(1) Die Fortschrittsgläubigkeit und die unbeküm¬ 
mert anspruchsvolle Lebenseinstellung, die in den 
sechziger Jahren vorherrschten, sind seit etwa zwei 
Jahrzehnten sichtlich im Schwinden begriffen. Keiner 
von uns kann der Erkenntnis heute noch bewußt aus- 

weichen, daß wir durch Umweltzerstörungen bedroht 
sind, die einen regionalen oder globalen Kollaps herbei¬ 
führen könnten. Die Gefahr erscheint vielen bedroh¬ 
licher als je zuvor. Zwar haben Staat und Gesellschaft 
mit ihren Bemühungen durchaus erste Erfolge darin er¬ 
zielt, die akuten Gefährdungen in den Griff zu bekom¬ 
men. Zwar sind die Anstrengungen der Wirtschaft, die 
Schadstoffbelastungen der Umwelt drastisch zu redu¬ 
zieren, eindrucksvoll. Zwar haben viele Alarm geschla¬ 
gen: Wissenschaftler und Publizisten, Bürgerinitiativen 
und Projektgruppen, Verbände und politische Parteien, 
eine Reihe von anderen Organisationen und Institutio¬ 
nen, nicht zuletzt einzelne einsatzfreudige Mitbürger. 
Aber dennoch nimmt die Schadensentwicklung ihren 
Fortgang. 

(2) Grundprobleme der Umweltkrise, für die die pri¬ 
vaten Verbraucher ebenso verantwortlich sind wie 
Staat und Wirtschaft, bleiben weiterhin ungelöst: 
Lärmbelästigung, Belastung von Luft und Wasser, gif¬ 
tige Nebenprodukte in verschiedenen Industriezwei¬ 
gen, ihre Ablagerung im Boden, Giftstoffe selbst in bio¬ 
logisch erzeugten Nahrungsmitteln, die Gefährdung 
pflanzlichen wie tierischen Artenreichtums, unnötiges 
Leiden von Tieren in Forschung und Massentierhal¬ 
tung, Vergeuden von Rohstoffen und Energievorräten 
ohne Sinn für sparsames Wirtschaften. Augenfälliges 
Warnzeichen einer unheilvollen Entwicklung ist das 
Baumsterben. 

Die Länder der Dritten Welt sind von der Umwelt¬ 
krise nicht ausgenommen: Die Ausbreitung der Wü¬ 
sten in Afrika, der rasche Rückgang der Waldbestände 
in Nepal und Indien mit der Folge starker Bodenerosion 
und die konzentrierte Anwendung von Pflanzen¬ 
schutzmitteln in der Plantagenwirtschaft sind beson¬ 
ders in den letzten zehn Jahren in ihren quantitativen 
und qualitativen Folgen erkennbar geworden. Es gibt 
vielfältige Beziehungen zwischen den Belastungen der 
Umwelt in Europa und der Dritten Welt, ihre Wechsel¬ 
wirkungen verschärfen die Gesamtsituation erheblich. 

(3| Die gegenwärtig auftretenden Belastungen und 
Schäden lassen sich etwa so kennzeichnen: 

- Kaum oder überhaupt nicht regenerierbare Naturgü¬ 
ter werden vergeudet; 

- natürliche Lebensgrundlagen werden zum Schaden 
der Gesundheit beeinflußt, ökologische Zusammen¬ 
hänge werden durch (nur scheinbar) begrenzte Ein¬ 
griffe zerstört; 

- die Industriegesellschaft begünstigt das Entstehen 
äußerst labiler und damit auch politisch instabiler 
Räume unterschiedlicher Lebensqualität in regiona¬ 
lem, nationalem und globalem Ausmaß: Industrie¬ 
länder und Rohstoffländer, industrielle Ballungs¬ 
räume einerseits und agrarische Vorranggebiete wie 
Schonräume andererseits. 

(4) Umweltbelastungen und auch Umweltkatastro¬ 
phen hat es zwar schon immer gegeben, doch bestehen 
zwischen der jetzigen Entwicklung und früheren Pha¬ 
sen entscheidende Unterschiede: 

- Ausmaß und Intensität der Eingriffe in natürliche 
Wirkungszusammenhänge sind bedrohlich angestie¬ 
gen; 
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- die dadurch ausgelösten Prozesse gewinnen rasant an 
Schnelligkeit; 

- Anzahl und Konzentration von Giftstoffen nimmt 
ständig ZU; 

- der Entscheidungsspielraum für ökologisches Han¬ 
deln wird immer enger eingegrenzt. 

In der Konsequenz ist die Existenzgrundlage jeglicher 
Kreatur bedroht. 

(5) Die Gefahr, daß der Mensch selbst schließlich Op¬ 
fer der unheilvollen Entwicklung wird, ist nicht länger 
zu übersehen. Er selbst hat den Schadenskreislauf durch 
einen zuerst naiven, dann rücksichtslosen Umgang mit 
der Natur, durch kurzsichtige Interessen und unbeson¬ 
nenes technisches Verhalten in Gang gesetzt, jetzt muß 
der Mensch sich selbst als Urheber und Betroffener in 
einem erkennen. Der Preis, den die Mehrheit für die Er¬ 
folge des Fortschritts zu zahlen hat, ist zu hoch gewor¬ 
den. 

1.2 Auf der Suche nach Ursachen und 
V erantwortlichen 

(6) Es ist keineswegs einfach, sich ein zutreffendes 
Bild aller Belastungen und Schädigungen der Natur zu 
verschaffen. Einerseits liegen sie offen zutage, anderer¬ 
seits werden tiefgreifende Beeinträchtigungen ver¬ 
drängt oder übersehen; manche Umweltprobleme mö¬ 
gen dagegen bewußt überzeichnet werden. Deshalb ist 
es entsprechend schwierig, Ursachen und Verantwort¬ 
liche zu benennen. Zudem ist die Diskussion in diesem 
Problemfeld vorbelastet durch Unsachlichkeit, durch 
überzogene Polemik, ideologische Fixierung, Verharm¬ 
losung und Intoleranz. 

Als Gründe der Problematik lassen sich vor allem 
weltanschauliche, strukturelle, konzeptionelle, so¬ 
zialpsychologische und moralische Ursachen benen¬ 
nen. Eine derartige Aufzählung enthält keine Rang- 
und Reihenfolge. Jeder mag selbst beurteilen, wie weit 
er für die Ursachen mitverantwortlich ist. 

1.2.1 Weltanschauliche Ursachen 

(7) Ursache menschlichen Versagens in der Umwelt- 
krise dürften vor allem unzureichende Grundeinsich¬ 
ten sein, so z. B. 

- ein Naturverständnis, das den Menschen in falscher 
Weise in den Mittelpunkt stellt, die Natur bloß als 
Objekt betrachtet, menschliche Fähigkeiten zur Er¬ 
haltung natürlichen Lebens überschätzt und den Ei¬ 
genwert der Natur nicht wahrnimmt; 

- ein Verständnis von der Technik, die mit mechanisti¬ 
schen Vorstellungen in die Natur eingreift und die 
Nebenwirkungen nicht beachtet; zugleich auch eine 
generelle Technikfeindlichkeit, die auch naturnahe 
technische Möglichkeiten verkennt und angepaßte 
technische Lösungen behindert; 

- eine Fortschrittsgläubigkeit, die auf die Lösbarkeit 
eines jeden Problems vertraut, den Zielkonflikt zwi¬ 
schen technischem Fortschritt und bewahrender Na¬ 
turnähe aber nicht wahrnimmt, und ökologische 
Schäden zugunsten ökonomischen Wirtschaftens 

und industriellen Wachstums bedenkenlos in Kauf 
nirnmt; 

- eine ethische Verunsicherung, aufgrund deren Ehr¬ 
furcht vor allem Lebenden, Demut, Rücksichtnahme 
und Problembewußtsein nicht mehr den ihnen ge¬ 
bührenden Rang einnehmen. 

1.2.2 Strukturelle Ursachen 

(8) Umweltschäden gehen auch auf strukturelle Un¬ 
zulänglichkeiten zurück. Nicht nur jeder einzelne, 
auch Verantwortliche in Politik und Wirtschaft, In¬ 
stanzen und Organisationen stoßen oft genug auf eng 
begrenzte Handlungsmöglichkeiten. 

Hier sind besonders zu nennen: 

- Die Komplexität der Probleme, die es meist nur inter¬ 
disziplinär versierten Fachleuten bei internationaler 
Zusammenarbeit ermöglicht, die Zusammenhänge 
zu erfassen; 

- der Zwang der Verantwortlichen in einer repräsenta¬ 
tiven Demokratie zu raschem Erfolg und politischem 
Pragmatismus; 

- die eng begrenzten Zuständigkeiten in Politik und 
Verwaltung; sie führen zu unkoordiniertem Umgang 
mit unterschiedlichen Naturgütern bei zugleich ver¬ 
stärkt miteinander konkurrierenden Nutzungsinte¬ 
ressen; 

- die oft unzureichenden finanziellen Möglichkeiten 
für die notwendigen, außerordentlich hohen Investi¬ 
tionen für Ausweichtechnologien; 

- die Kollision mit anderen dringenden gesellschaft¬ 
lichen Erfordernissen, die hohe Investitionen und er¬ 
hebliche Anstrengungen notwendig machen, wie 
etwa die Bekämpfung der Massenarbeitslosigkeit. 

1.2.3 Konzeptionelle Ursachen 

(9) Paradoxerweise ist es nicht immer nur die Verant¬ 
wortungslosigkeit, sondern oft gerade der bewußte 
Wille zu größerer Verantwortung und raschen Hand¬ 
lungserfolgen, der einer Lösung oder zumindest Mini¬ 
mierung von Umweltproblemen entgegensteht. Die 
Hände der Verantwortlichen scheinen gebunden. 

Hier sind besonders zu nennen: 
- Zielkonflikte z. B. zwischen Arbeitslosigkeit und 

Umweltschonung und einseitige Prioritätensetzun¬ 
gen; 

- unterschiedliche Interessen und Verpflichtungen, so 
der Zweck der Betriebe, Erträge zu erwirtschaften 
und die Wettbewerbsfähigkeit am Markt um jeden 
Preis zu erhalten und andererseits die unausweich¬ 
lich notwendige Umweltvorsorge; 

- das konsequente Festhalten an mancher umweltpoli¬ 
tischen Strategie, das sich nicht selten erst mit erheb¬ 
licher zeitlicher Verzögerung als Fehlleistung er¬ 
weist, die ihrerseits neue Umweltprobleme verur¬ 
sacht. 

1.2.4 Sozialpsychologische und moralische Ursachen 

(10) Nicht nur Unwissenheit und Überforderung 
spielen eine ursächliche Rolle beim Zustandekommen 
von Umweltproblemen. Wir müssen davon ausgehen. 
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daß sich Menschen auch willentlich (wenn auch nicht 
immer wissentlich) ihrer Verantwortung entziehen 
und notwendigen Lösungen verweigern. 

Hier sind zu nennen: 

- Eine kollektive Verdrängung der Umweltprobleme 
aus dem Bewußtsein, die von Verharmlosung, Nicht- 
Wahrhaben-Wollen und Nicht-Verstehen-Wollen 
gekennzeichnet ist; 

- ein Anspruchsdenken, das an Lebensgewohnheiten 
und Standards als »Besitzständen« festhält und ein¬ 
seitig auf Lustgewinn angelegt ist; 

- eine Trägheit und Bequemlichkeit, die Lernbereit¬ 
schaft und alternative Lebensmöglichkeiten aus¬ 
schließt und bei der Problemlösung den Weg des ge¬ 
ringsten Widerstands und der »billigsten« sowie der 
spätesten Lösung geht; 

- Machtmißbrauch, politische Konflikte, die die Lö¬ 
sung von Umweltproblemen verhindern, oder mili¬ 
tärische Konflikte, die in bewaffneten Auseinander¬ 
setzungen zu größten Umweltzerstörungen führen; 

- kriminelle Umweltdelikte, die entsprechend verfolgt 
und geahndet werden müssen. 

1.3 Ein gemeinsames Wort der Kirchen 

(11) Diese Einsichten und Erfahrungen sollten für 
uns alle Anstoß genug sein, das Verhältnis von Mensch 
und Natur von Grund auf zu überdenken und nach ei¬ 
nem verantwortlichen Umgang mit unserer Umwelt zu 
fragen. Bloße Kurskorrekturen reichen längst nicht 
mehr aus. Wir müssen einsehen lernen, daß hinter der 
Umweltkrise letztlich unsere eigene Krise und unsere 
Unfähigkeit steht, in rechter Wüise Verantwortung zu 
übernehmen. 

Die Bemühungen um technische Lösungen haben die 
anstehenden Probleme nicht bewältigt. Unser techni¬ 
sches Potential ist gigantisch, aber unsere Fähigkeiten 
auf moralischem, kulturellem und geistigem Gebiet 
sind ungleich geringer. Wir haben die Produkte, die 
Herstellungsverfahren, die Erträge, die Getreidesorten 
und Zuchttiere »verbessert«. Aber haben wir auch uns 
selbst verbessert? Wir verfügen über große Möglich¬ 
keiten, und dennoch gehen wir schweren Gefährdun¬ 
gen entgegen, wenn wir uns im Umgang mit der Natur 
nicht selbst ändern. 

(12) In dieser Krise wird deutlich, wie sehr wir es ver¬ 
säumten, die Natur als Haushalter Gottes zu verwal¬ 
ten. Deshalb steht die Kirche vor der Aufgabe, unsere 
Verantwortlichkeit vor Gott deutlich auszusprechen 
und an das biblische Verständnis vom Menschen und 
der Schöpfung zu erinnern. Auch die Kirchen verfügen 
nicht über Patentlösungen und beanspruchen in fachli¬ 
chen Fragen keine spezielle Kompetenz. Aber sie ver¬ 
mögen zu grundlegenden anthropologischen und reli¬ 
giösen Aspekten im Umgang mit der Natur Stellung zu 
nehmen und unsere menschliche Verantwortung deut¬ 
lich zu machen. Sie können die Notwendigkeit einer 
grundsätzlichen Umorientierung aufzeigen, dafür Be¬ 
urteilungsmaßstäbe benennen und so ihr Teil zu einer 
Besserung der gegenwärtigen kritischen Situation bei¬ 
tragen. Sie können außerdem deutlich machen, daß die 
Lösung der Umweltprobleme eine gemeinsame Auf¬ 
gabe ist, zu der alle Kräfte der Gesellschaft kooperativ 

beitragen müssen. Die harten Auseinandersetzungen 
um strittige Umweltfragen machen den Dienst der Ver¬ 
söhnung und Vermittlung nötig. 

2. Bisherige Lösungsversudie und 
Fehlentwicklungen 

2.1 Überblick: Entwicklung der Schäden rascher 

als die Schutzmaßnahmen 

(13) Die Geschichte des Natur- und Umweltschutzes 
weist beachtliche Erfolge auf; sie ist eine Geschichte 
menschlicher Einsichtsfähigkeit - zugleich aber auch 
eine Geschichte der Fehler, der Versäumnisse und des 
Versagens. Sie ist durchaus bestimmt von Ideen, Kon¬ 
zeptionen, Wert- und Zielvorstellungen; noch stärker 
gekennzeichnet aber ist sie vom Zwang zum Handeln 
angesichts der schnellen Zunahme der Schäden. 

(14) Raubbau an der Natur wurde auch in großem 
Maße bereits in Antike und Mittelalter betrieben. Im 
Gefolge der rasant fortschreitenden Industrialisierung 
und des raschen Wachstums der Weltbevölkerung je¬ 
doch nahm er Ausmaße an, die in ihren Wirkungen für 
jedermann sichtbar und spürbar wurden und Gegen¬ 
maßnahmen notwendig machten. Nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges kam es zu einer ungeheuren Be¬ 
schleunigung der Belastung unserer natürlichen Um¬ 
welt. Die Kurven des Bevölkerungszuwachses, des 
Energiebedarfs und der industriellen Produktionsaus¬ 
weitung gingen gleichzeitig mit der Verschmutzung 
von Gewässern und Luft (Phosphor, Schwermetalle, 
Schwefeldioxyd u. a.) nach 1950 weltweit steil nach 
oben, wenngleich es regional durch Umweltschutzbe¬ 
mühungen ab 1970 zu deutlichen Abmilderungen kam. 
Gleichermaßen ansteigend verarmte die Biosphäre. 
Tier- und Pflanzenarten, teils durch Fang und Jagd aus¬ 
gerottet, teils durch Vernichtung ihrer Lebensräume 
zum Tode verurteilt, starben und sterben in einem 
Maße aus wie nie zuvor in der Geschichte. Solchen Ent¬ 
wicklungen ist mit der ursprünglichen »Naturschutz¬ 
romantik« nicht beizukommen. Die Bewältigung unse¬ 
rer Umweltkrise wird zu einem zentralen Thema unse¬ 
res Lebens - und Überlebens. 

2.2 Hauptrichtungen in der Geschichte des 
Umweltschutzes 

(15) Drei Hauptrichtungen des Natur- und Umwelt¬ 
schutzes sind für bestimmte Phasen der Umwelt¬ 
schutzgeschichte kennzeichnend: Der herkömmliche 
Naturschutz (etwa seit 1880), das umfassendere ökolo¬ 
gische Engagement (etwa seit Mitte der sechziger fahre) 
und der neuere pragmatische Umweltschutz als eigen¬ 
ständiger Ansatz (etwa seit 1970). Diese hauptsäch¬ 
lichen Richtungen lösen einander jedoch nicht einfach 
historisch ab, sondern bestehen bis heute (mit Akzent¬ 
verschiebungen) nebeneinander fort. 

2.2.1 Der herkömmliche Naturschutz 

(16) Der traditionelle Naturschutz, der als politisch 
wirksame Bewegung gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
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beginnt, legt entscheidende Grundlagen für den heuti¬ 
gen Umweltschutz. Naturschutz wird hier zunächst als 
Objektschutz («Denkmalschutz«) verstanden, als 
Schutz von besonderen Naturreservaten, Naturdenk¬ 
mälern und Landschaften. Natur wird als Kulturgut ge¬ 
sehen. Eine besondere Bedeutung haben dabei Vorstel¬ 
lungen von Heimat, Kulturerbe, Naturreichtum, Erho¬ 
lung und auch Nutzungsfähigkeit der Naturgüter, z. B. 
für die Erholung der Menschen. Der herkömmliche Na¬ 
turschutz konzentriert sich zunächst auf Flächenschutz 
und Artenschutz, entwickelt aber auch bereits früh um¬ 
fassende Konzepte der Landesverschönerung und 
Landschaftspflege. Diese weitsichtigen Perspektiven 
setzen sich aber nicht in genügender Weise durch, sie 
sind später verflacht und reduziert worden. Es kommt 
zu zahlreichen Gründungen von Naturschutzvereinen, 
Wander- und Heimatvereinen, Verschönerungsverei¬ 
nigungen und Schutzgemeinschaften. Der Wirkung 
solcher Zusammenschlüsse ist es mit zu danken, daß 
staatliche Stellen ihre Aufgabe erkennen und zustän¬ 
dige Behörden schaffen. 

(17) Neben den vielen Verdiensten sind heute freilich 
auch die Grenzen derartiger Ansätze sichtbar: Her¬ 
kömmlicher Naturschutz vertrat lediglich einzelne 
Schutzanliegen und duldete zugleich die fortschrei¬ 
tende Belastung der Landschaften neben den Schutz¬ 
räumen. Zumeist verkannte man das Ausmaß der Be¬ 
drohungen. Als naturgefährdend wurden vor allem ge¬ 
wisse Verhaltensweisen und menschliche Unsitten be¬ 
trachtet, weniger jedoch die übergreifenden wirtschaft¬ 
lichen und politischen Zusammenhänge gesehen. Da 
man mit Hilfe des Naturschutzes Vorhandenes mög¬ 
lichst unverändert erhalten wollte, war auch, dem 
Stand der Erkenntnis entsprechend, die Zielsetzung re¬ 
lativ eng begrenzt, man begnügte sich mit der Schaf¬ 
fung von Reservaten. Genauere Kenntnisse der ökolo¬ 
gischen Gesetzmäßigkeiten waren kaum vorhanden, 
den organisatorisch technischen Möglichkeiten waren 
Grenzen gezogen. 

2.2.2 Das umfassendere ökologische Engagement 

(18) Etwa seit Mitte der sechziger Jahre tritt neben 
den traditionellen Naturschutz ein mehr ökologiepoli¬ 
tisches Verständnis. Dieses Engagement geht weniger 
von Parteien, politisch Verantwortlichen und staat¬ 
lichen Institutionen aus, als vielmehr von Betroffenen 
und Gruppen, die sich dafür einsetzen, und strebt eine 
Gesamtkonzeption des Umweltschutzes an. Umfas¬ 
send ist dieses Engagement insofern, weil es nicht nur 
biologische und landespflegerisch-ökologische 
Aspekte verfolgt, sondern sich um gesamtgesellschaft¬ 
liche und wirtschaftliche Zusammenhänge bemüht 
und das Prinzip einer umfassenden »Vernetzung« er¬ 
kennt. Charakteristisch für diese Bestrebungen sind die 
Wertbegriffe, die hier in den Vordergrund gerückt wer¬ 
den: Gerechtigkeit, Unversehrtheit, sogar Frieden. 
Man propagiert Güter wie Leben, Gesundheit, Arten¬ 
reichtum, setzt sich für Tugenden wie Bescheidenheit, 
Sparsamkeit und Natürlichkeit ein und engagiert sich 
für Vorsorge, Pflege, Fürsorge und Schutz. 

Diese Richtung wird getragen von einzelnen Vertretern 
der Wissenschaft (Landespflegern, Ökologen, Biolo¬ 
gen, Futurologen, Theologen und Sozialethikern), Pu¬ 

blizisten, politisch aktiven Bürgern in Parteien, Ver¬ 
bänden und Initiativen, aber auch von Anhängern einer 
»alternativen Subkultur«. Kennzeichnend sind hier 
vor allem die engagierten Gruppen, angefangen von 
traditionsreichen Verbänden bis zu Bürgerinitiativen 
unserer Tage. 

(19) Diese engagierten Ökologen haben mit ihren 
pessimistischen Prophezeiungen häufig Recht behal¬ 
ten. Inzwischen haben das eine breite Öffentlichkeit 
und der Gesetzgeber, wenn auch zeitlich verzögert, be¬ 
stätigt. Es wurde deutlich, daß nicht selten hinter man¬ 
cher Voreingenommenheit und ideologisch bestimm¬ 
ten Akzenten eigenwilliger Gruppen eine entscheidend 
wichtige Teilwahrheit und damit eine realistische Scha¬ 
deneinsicht lag. 

(20) Freilich werden auch Grenzen dieses Ansatzes 
deutlich: 

- Oft werden naturwissenschaftliche Einsichten, die 
empirische Erkenntnisse sind, unmittelbar in Wert¬ 
positionen und ethische Handlungsmaximen umge¬ 
setzt; aus Beschreibungen von Tatbeständen werden 
ethische und politische Forderungen; Zielkonflikte 
der handelnden Politik und die realpolitischen Be¬ 
dingungen werden verkannt. 

- Gelegentlich werden allzu radikale Schlußfolgerun¬ 
gen gezogen, wie z. B. der Ruf nach prinzipieller Ab¬ 
lösung der Industriegesellschaft. 

- Mitunter verfällt man auch unlogischen Schlußfolge¬ 
rungen und erhebt den Schutz des »empfindlichsten 
Lebewesens« zu einem ausschließlichen Maßstab, an 
dem sich die Ökologiepolitik in ihrer Gesamtheit 
orientieren soll. 

- Ökologiefragen werden nicht selten mit weltan¬ 
schaulichen Prämissen überfrachtet. Die Argumen¬ 
tationen sind verschiedentlich von Antiinstitutiona- 
lismus, Technikfeindlichkeit und Uberbetonung der 
»Gruppe« bestimmt; gegenwärtige Herrschaftsver¬ 
hältnisse werden einseitig in die Überlegungen mit 
einbezogen. Manche wiederum machen die private 
Verfügungsmacht über Produktionsmittel als eine 
Hauptursache für die Umweltbelastungen verant¬ 
wortlich; Zentralverwaltungswirtschaft und klas¬ 
senlose Gesellschaft werden als „naturnäher" ausge¬ 
geben. 

- Vielfach erliegt man der Gefahr, weit ausgreifende 
theoretische Gesamtforderungen zu erheben, die 
keine Realisierungschancen haben. 

- Nicht selten schlägt die dramatische Beurteilung der 
Entwicklung in eine pessimistisch-apokalyptische 
Sicht um, die von Resignation und Hoffnungslosig¬ 
keit gekennzeichnet ist. 

2.2.3 Der pragmatische Umweltschutz als 
eigenständiger Ansatz 

(21) Als Folge des wachsenden Problcmdrucks ent¬ 
steht (seit etwa 1970) ein pragmatischer Umwelt¬ 
schutz, der mit Gesetzen, Maßnahmen und Planungen 
auf praktische Abhilfe zielt. Das Anliegen dieser Art 
von Natur- und Umweltschutz ist nicht mehr primär an 
Naturschönheiten und -denkmälern orientiert, es geht 
vielmehr um reine „Schutzmaßnahmen" Die Vertreter 
dieses Ansatzes sind sich der Notwendigkeit eines 
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Kompromisses zwischen Ökologie und Ökonomie be¬ 
wußt und betreiben überwiegend Schadensminderung 
bzw. Belastungsminimierung (Festsetzung von Ober¬ 
grenzen der Belastung, Auflagen für die Industrie, Aus¬ 
grenzung von Schonräumen, Förderung von Einzelpro¬ 
jekten zur Erprobung alternativer Technologien 
u. a. m.), wobei Kompromisse zwischen Ökonomie und 
Ökologie gesucht werden. 
Zu solchen Maßnahmen der Verantwortlichen in Kom¬ 
munen und Staat kommt es vorwiegend durch den 
Druck der Naturschutzverbände, der Öffentlichkeit, 
der Basis politischer Parteien, von einzelnen Wissen¬ 
schaftlern und aus der staatlichen Administration. Es 
fällt besonders auf, wie sehr hier die Anstöße aus der 
Bevölkerung kommen, die den Staat und die Kommu¬ 
nen zum Handeln drängen. 

(22) Freilich werden auch die Grenzen und wunden 
Punkte dieser Umweltpolitik deutlich: 

- Obwohl viele getroffenen Maßnahmen notwendig 
und nützlich waren, wird dennoch ihre Engführung 
sichtbar. Sie beschränken sich auf Schadensminimie¬ 
rung, Belastungsminderung, Erhaltung der Lebens¬ 
grundlagen und Schaffung verträglicher Umweltbe¬ 
dingungen für die Bevölkerung im Sinne einer »Ge¬ 
sundheitspolitik«. Weiterführende Zusammen¬ 
hänge bleiben wegen des Zwangs zum kurzfristigen 
Erfolg zunächst meist außer Betracht, nicht zuletzt 
auch wegen eng begrenzter Kompetenzen. 

- Die Maßnahmen folgen einem zu engen „Nutzen- 
und Schadensdenken" (ohne Verständnis für die Ei¬ 
genbedeutung und den Eägenwert der Natur). 

- Die Schutzgesetze und Verordnungen geben betont 
pragmatischen Ansätzen den Vorrang (möglichst 
keine Maßnahmen zum Nachteil der Wirtschaft). 
Nicht selten erweisen sie sich als bloße Verschiebung 
des Problems. 

- Die umweltpolitischen Schutzgesetze und Verord¬ 
nungen lassen neben umweltentlastenden Maßnah¬ 
men (Detergenziengesetz, Luftreinhaltungsgesetz, 
Pflanzenschutzgesetz, Altölgesetz, Fluglärmgesetz 
u. a.) zugleich den Ausbau von Maßnahmen zu, die 
mit weiteren Umweltbelastungen verbunden sind 
(Verkehrsnetz, Kernkraftwerke, Flurbereinigung, 
Flußbegradigung u. a.). 

- Zwischen den weitreichenden und fortschrittlichen 
Zielvorstellungen in den Präambeln und Grundfor¬ 
derungen der Gesetze und der tatsächlichen Anwen¬ 
dungsrealität besteht ein ünverkennbares Mißver¬ 
hältnis. Ökologische Auflagen werden in der täg¬ 
lichen Entscheidungspraxis durch Bund, Länder, Ge¬ 
meinden und Fachressorts bei konkreten Großvor¬ 
haben häufig ignoriert. 

- Als beschwerlich erweist sich auch die Vielzahl der 
Ausnahmemöglichkeiten (»Landwirtschaftsklau¬ 
sel« im Bundesnaturschutzgesetz, extensive Anwen¬ 
dung der Härteklausel des Abwassergesetzes, Einfü¬ 
gung einer Abwägungsklausel in das Bundesemis¬ 
sionsgesetz). 

- Immer wieder werden Maßnahmen durch die rasch 
voranschreitende Entwicklung und durch den späten 
Erlaß der Gesetze und Verordnungen überholt. 

2.3 Der Beitrag der Kirchen zur 
Umweltschutzdiskussion 

(23) Zu den früheren Naturschutzbemühungen und 
späteren konkreten Umweltschutzmaßnahmen des 
Gesetzgebers wurden aus den Kirchen durchaus Bei¬ 
träge geleistet, sie gingen jedoch von Einzelpersönlich¬ 
keiten und Einzelgruppen aus. Seit Mitte der sechziger 
Jahre in der evangelischen Kirche und seit Anfang der 
siebziger Jahre in der katholischen Kirche ist jedoch der 
kirchliche Beitrag zur allgemeinen Umweltschutzdis¬ 
kussion deutlich gewachsen. In kirchlichen Initiativen 
und Verbänden, theologischen Fakultäten, Instituten 
und Akademien, Kirchenkreisen und -gemeinden, 
schließlich auch in den Kirchenleitungen melden sich 
verstärkt deutliche Stimmen zu Wort. Meilensteine 
dieser Diskussion sind die Ratserklärung der EKD zur 
Energiediskussion (1977) sowie die EKD-Landwirt- 
schaftsdenkschrift (1984), die Erklärungen von Glied¬ 
kirchen der EKD und Regionalbeschlüsse zur Kern¬ 
energiefrage (1977), Äußerungen der Römischen Bi¬ 
schofssynode im Rahmen des Dokumentes »Die Ge¬ 
rechtigkeit« (1971), die Ausführungen von Julius Kar¬ 
dinal Döpfner als Vorsitzender der Deutschen Bi¬ 
schofskonferenz »Zur Zukunft der Menschheit und 
den Bedingungen für ein künftiges Leben« (1974), die 
Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz »Zukunft 
der Schöpfung, Zukunft der Menschheit« (1980) und 
die Erklärungen von einzelnen Bischöfen sowie regio¬ 
nal kirchliche Verlautbarungen, die durch aktuelle 
Vorfälle veranlaßt waren. Andererseits beteiligten sich 
engagierte Christen auch an Kundgebungen und De¬ 
monstrationen und setzen sich zum Beispiel an Groß¬ 
baustellen auf spektakuläre Weise ein, was in der kirch¬ 
lichen Öffentlichkeit nicht immer unumstritten blieb. 
Dabei sind nicht selten die Grenzen zwischen persön¬ 
lichen Überzeugungen und des der Kirche und ihrem 
Auftrag möglichen Engagements verwischt worden. 

(24) In theologisch-wissenschaftlichen Beiträgen und 
kirchenamtlichen Erklärungen werden anthropologi¬ 
sche Grundnormen in das Gespräch eingebracht. Die 
katholische Erklärung akzentuiert den Eigenwert der 
Natur (»Vorrang des Seins vor dem Nützlichsein«), die 
Stellung des Menschen zur Natur (»Der Mensch ist nur 
mit den Geschöpfen da«) und zeigt Kriterien für drin¬ 
gende Einzelfragen auf (Erhaltung der Artenvielfalt, 
strenge Bedingungen für die Erlaubtheit der Kernener¬ 
gie u. a. m.). 

In bezeichnender Weise wird dieses Anliegen der Kir¬ 
chen deutlich, einen vor allem grundsätzlichen Beitrag 
zur Umweltdiskussion zu leisten, wenn der Rat der 
EKD erklärt: »Die in der Krise der Energiepolitik be¬ 
gründete Gefährdung der Menschheit ist viel umfas¬ 
sender und tiefgreifender, als daß sie allein materiell 
beschrieben werden dürfte.« Der Rat weist darauf hin, 
daß die Menschen an Grenzen gestoßen sind, die ein 
grundlegendes Umdenken in politischen, gesellschaft¬ 
lichen und wirtschaftlichen Fragen notwendig machen. 

(25) Ein nicht zu unterschätzender Einfluß auf die 
Umweltdiskussion geht von der theologischen Wissen¬ 
schaft aus, die das traditionelle, christliche Naturver¬ 
ständnis befragt, den Eigenwert der Natur unter¬ 
streicht und Kriterien für christliche Ethik und den 
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Umgang mit der Natur entwickelt (»Mitkreatürlich- 
keit« u. a.). Besonders bedeutsam für das ökumenische 
Gespräch ist die immer stärkere Öffnung evangelischer 
Theologie für die Schöpfungstheologie und naturale 
Vorgegebenheiten. 

Jedoch mit Ausnahme von Einzelpersönlichkeiten und 
der katholischen Erklärung von 1980 war es Kirche und 
Theologie bis jetzt nicht möglich, in der Umweltdis¬ 
kussion eine weithin anerkannte theologische Aussage 
abzugeben und zu einer Geschlossenheit der kirch¬ 
lichen Haltung zu kommen. Kirchliche Äußerungen 
und Positionen sind vielfach vorhanden. Aber den an¬ 
gestrengten Bemühungen um Gemeinsamkeit und um 
die Aufnahme von Impulsen aus den Gemeinden war 
selten Erfolg beschieden. Häufig erlag man der Gefahr, 
sich auf Einzelfragen der ökologischen Tagespolitik 
auszurichten und zu wenig die christlichen Grundfra¬ 
gen anzusprechen, oder aber sich mit der Beschreibung 
von Problemen zu begnügen. 

3. Das Ökologieprobleme als ethisdie 
Herausforderung 

(26) Da die tiefgreifende Umweltkrise nicht ein blin¬ 
des Geschick, nicht eine Naturkatastrophe wie einst 
die Eiszeiten ist, sondern am Versagen des Menschen 
liegt, ist die Frage unausweichlich: An welchen Nor¬ 
men muß sich der Mensch orientieren, um sich der Ver¬ 
antwortung für das Leben und Überleben der Mensch¬ 
heit und für die Wahrung seines natürlichen Lebens¬ 
raumes Erde in allem Ernst zu stellen? Diese dringliche 
Frage der heutigen Menschheit, insbesondere der Ent¬ 
scheidungsträger in Politik und Wirtschaft, richtet sich 
an die Adresse der Ethik. Seit alters her sehen es Chri¬ 
stentum und Kirche als ihre ureigene Pflicht an, ethi¬ 
sche Normen mit zu erschließen, die nicht allein gläu¬ 
bigen Christen, vielmehr jedem Menschen in ihrer 
Plausibilität einleuchten können und so einen breiten 
Konsens über die Grenzen der Weltanschauungen hin¬ 
weg ermöglichen. 

3.1 Die ethischen Schlüsselfragen nach 
verantwortlichem Handeln 

3.1.1 Wer ist verantwortlich! 

(27) Die Frage nach dem Subjekt der Verantwor¬ 
tung, dem Verantwortungsträger, ist eine Schlüssel¬ 
frage für die Erhaltung der Erde und des Lebens. Zu¬ 
meist haben wir es mit komplexen Entwicklungen und 
schwer durchschaubaren Ursachenzusammenhängen 
zu tun, mit einer Vielzahl von verursachenden Fakto¬ 
ren, die noch dazu nicht allesamt in der Gegenwart zu 
suchen sind. Die Schwierigkeiten, den jeweiligen Ver¬ 
antwortungsträger eindeutig zu identifizieren, sind 
meist groß. Verantwortung trägt jeder, der Verursacher 
bzw. Mitverursacher von Wirkungen und Schäden ist. 
Er hat die Verpflichtung, für vernünftige Erhaltung, 
Sachwaltung und Fürsorge einzutreten. 

(28) Die Frage nach der Verantwortlichkeit geht über 
den Zusammenhang von Ursache und Wirkung hinaus. 
Verantwortung ist stets personale Verantwortung des 
mündigen Subjekts. Sie bedeutet die Pflicht zu einem 

richtigen Handeln, für das Rechenschaft abzulegen ist. 
Obwohl es eine Verflochtenheit der Verantwortungs¬ 
zusammenhänge gibt und durchaus auch ein gemeinsa¬ 
mes Schuldigwerden, nimmt die Verantwortung den¬ 
noch immer den einzelnen in die Pflicht und fordert 
von ihm Rechenschaft. Sie betrifft den Amtsträger und 
Einflußreichen in besonderem Maße. Sie betrifft den 
mündigen Bürger in seinem privaten Lebensbereich 
ebenso wie in seinen Möglichkeiten politischer Beteili¬ 
gung. Verantwortung ist deshalb mehr als nur »Zustän¬ 
digkeit« oder »Haftung«. Ihr Anspruch betrifft den 
einzelnen in seinem Gewissen und seiner Lebensfüh¬ 
rung. 

3.1.2 Wofür sind wir verantwortlich! 

(29) Der heutigen Menschheit ist eine ungleich grö¬ 
ßere Verantwortung aufgetragen als früheren Genera¬ 
tionen. Dies ist schon an der Bilanz der aufgetretenen 
und der drohenden Schäden für unsere Lebenswelt ab¬ 
zulesen. Das neue Wort Ökologie bezeichnet die um¬ 
fassende Aufgabe: Wie kann die Erde ein »Haus« (das 
griechische Wort oikos bedeutet Haus) bleiben und 
werden, in dem alle heute und morgen lebenden Men¬ 
schen ihrer Würde entsprechend wohnen können? 
Mehr noch: Dieser Auftrag schließt auch die Sorge um 
die Tier- und Pflanzenwelt sowie die anorganische Na¬ 
tur ein, die es nicht nur in ihrem unmittelbaren Nutzen 
für Leben und Gesundheit des Menschen zu erhalten 
gilt, sondern auch in ihrem Artenreichtum und ihrer 
Schönheit. 

(30) Dieser umfassenden Sorge muß sich die heutige 
Menschheit stellen. Das beinhaltet eine neue Dualität 
von Verantwortung, die alles Bisherige übersteigt. Weil 
allein der Mensch inmitten aller Weltwesen in der Lage 
ist, für die Sicherung der Zukunft Sorge zu tragen, hat 
er auch die Pflicht dazu. Die Menschheit muß ihr Tun,, 
das tiefer und langfristiger als früher in das Naturge¬ 
schehen eingreift, wie auch ihr Unterlassen, das folgen¬ 
schwerere Versäumnisse als früher nach sich zieht, ver¬ 
antworten. Gewisse Belastungen und Belastungsrisi¬ 
ken werden sich zwar nie völlig vermeiden lassen; sie 
müssen auch weiterhin in Kauf genommen und verant¬ 
wortet werden. Es verbietet sich jedoch die Selbstüber¬ 
forderung mit einem Übermaß an Verantwortung, das 
heißt die allzu rasche Bereitschaft, Verantwortung für 
Wirkungen zu übernehmen, die die Erde über Jahrtau¬ 
sende hin belasten können. 

3.1.3 Wovor sind wir verantwortlich! 

(31) Wem schuldet der Mensch Verantwortung? 
Vor welcher Instanz hat er sich zu rechtfertigen? Wo 
diese Frage ausgeblendet wird, versteht sich der 
Mensch als auf sich gestelltes Subjekt, das niemandem 
Rechenschaft schuldig ist und seine Interessen gegen 
die Mitmenschen, die Nachwelt und die Umwelt 
selbstsüchtig durchsetzen darf. Nicht selten werden 
ökologische Schicksalsfragen (Verbot von Kernwaffen¬ 
versuchen in der Atmosphäre) lediglich an der Zumut¬ 
barkeit der Folgen von Umweltbelastungen für den 
Verursacher gemessen und die Frage einer Verantwor¬ 
tung vor einer übergeordneten Instanz außer acht ge¬ 
lassen. Wo der Mensch jedoch allein auf seinen kurzfri- 
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stigen Vorteil bedacht ist, handelt er unverantwortlich 
und deshalb unmenschlich. 

(32) Wenn wir Christen davon sprechen, daß der 
Mensch nicht nur für Natur und Umwelt verantwort¬ 
lich ist, sondern für die Schöpfung und vor dem Schöp¬ 
fer, so treffen wir hier eine Glaubensaussage, die zwi¬ 
schen dem Schöpfer und seinen Geschöpfen unter¬ 
scheidet. Der Mensch ist selbst Teil der Schöpfung, 
seine Verfügungsgewalt ist begrenzt, die Schöpfung ist 
ihm nicht zur beliebigen Verwertung, Ausbeutung und 
Ausnutzung überlassen. Er trägt vielmehr Verantwor¬ 
tung für die Mitgeschöpfe, für Tiere, Pflanzen und die 
leblose Natur in einem Leben, das er vor Gott führt. 

3.2 Ethische Orientierung für ökologisches 
Handeln 

(33) Beim Wahrnehmen der Verantwortung für Na¬ 
tur und Umwelt darf sich der Mensch nicht allein an 
seinen eigenen Interessen orientieren, auch nicht allein 
an dem, was er technisch machen kann. Er muß sich 
vielmehr darauf besinnen, was er als sittliches Subjekt 
tun darf und tun soll. Die heutigen ungeheuren Mög¬ 
lichkeiten, die Reichweite menschlichen Handelns und 
damit menschlicher Verantwortung ins Unfaßbare zu 
erweitern, legen dem Menschen neue Pflichten und 
neue Verantwortung auf. Welche grundlegenden ethi¬ 
schen Orientierungen lassen sich für eine ökologische 
Ethik gewinnen und benennen? 

3.2.1 Ehrfurcht vor dem Leben 

(34) Nicht allein menschliches, sondern auch tie¬ 
risches und pflanzliches Leben sowie die unbelebte Na¬ 
tur verdienen Wertschätzung, Achtung und Schutz. 
Die Ehrfurcht vor dem Leben setzt voraus, daß Leben 
ein Wert ist und daß es darum eine sittliche Aufgabe ist, 
diesen Wert zu erhalten. Das Leben ist dem Menschen 
vorgegeben; es ist seine Aufgabe, dieses Leben zu ach¬ 
ten und zu bewahren. Es obliegt seiner Verantwortung, 
Sorge für seine Umwelt zu tragen. Dies erfordert Rück¬ 
sicht, Selbstbegrenzung und Selbstkontrolle. Der Maß¬ 
stab »Ehrfurcht vor dem Leben« enthält ein Moment 
unbedingter Beanspruchung und Verpflichtung, ein 
Schaudern vor den Folgen ^es Gebrauchs der Macht, 
das den Menschen zurückhalten soll, diese Macht zur 
Selbstvernichtung zu mißbrauchen. Die Ehrfurcht vor 
der Bestimmung des Menschen und das Schaudern und 
Zurückschrecken vor dem, was aus dem Menschen und 
seiner Umwelt werden könnte und was uns als denk¬ 
bare Möglichkeit der Zukunft vor Augen steht, ent¬ 
hüllt uns das Leben als etwas »Heiliges«, das zu achten 
und vor Verletzungen zu schützen ist. 

(35) Die Ehrfurcht vor dem Leben bewirkt auch eine 
Scheu vor dem rein nutzenden Gebrauch, eine Haltung 
der Beachtung und Schonung. So gesehen schließt sie 
eine »Ehrfurcht vor dem Gegebenen« mit ein, sie 
weckt Wertebewußtsein und Schadenseinsicht. Diese 
Ehrfurcht vermittelt auch Einsicht in gegebene Gren¬ 
zen, Einsicht in die Endlichkeit und Vergänglichkeit, 
vor allen Dingen Einsicht in die Verletzlichkeit der 

Schöpfung und Mitkreatur. Ehrfurcht vor dem Leben 
bezieht sich nicht nur auf menschliches, tierisches und 
pflanzliches Leben, sondern im weiteren Sinn auf die 
»unbelebte« Natur mit ihren Lebenselementen (Was¬ 
ser, Boden, Luft) und ihren funktionalen Kreisläufen 
als Lebensraum. Sie sind nicht als tote Gebrauchsgegen¬ 
stände zu verstehen, sondern als Teil der Lebensbedin¬ 
gungen des Menschen und seiner Mitkreatur. Wir 
Menschen müssen uns, um mit Sokrates zu sprechen, 
auf die Kunst des Hirten verstehen, dem am Wohl der 
Schafe gelegen ist, dürfen sie^also nicht bloß unter dem 
Blickwinkel des Metzgers betrachten. 

3.2.2 Vorausschauende Gefahrenabschätzung 

(36) Die Tugend der Klugheit im Sinne der klassi¬ 
schen »Besonnenheit« (lat. prudentia) gebrauchte die 
Menschheit, um die Folgen ihres Tuns abzuschätzen 
und in Konfliktfällen das geringere Übel zu wählen. 
Weil wir heute Folgen besser voraussehen können als 
frühere Generationen, ist unsere Verantwortung ge¬ 
wachsen. Unsere Klugheit muß weitsichtiger sein. Dies 
gilt besonders für langfristige und unumkehrbare Wir¬ 
kungen. Weil die heute möglichen und erforderlichen 
Eingriffe aber tiefer in das Gefüge der Umwelt eingrei- 
fen, sind Neben- und Folgewirkungen weniger abseh¬ 
bar als zu früheren Zeiten. Unsere Klugheit muß des¬ 
halb auch vorsichtiger sein. Ein Schaudern vor den Fol¬ 
gen des Gebrauchs seiner Macht müßte den Menschen 
die Furcht lehren, in naiver Unvorsichtigkeit zerstöre¬ 
rische Folgen seines Handelns zu übersehen. Dies be¬ 
deutet nicht den Verzicht auf jegliches Risiko, wohl 
aber die Einschränkung und Verteilung möglicher Risi¬ 
ken. Im Zweifelsfall ist daher eher nach der Überlegung 
zu handeln, ein gewagtes Unternehmen könne mißlin¬ 
gen, als nach der gegenteiligen Überlegung, es werde 
schon alles gut gehen. 

(37) Konkret bedeutet dies; Eingriffe in den Haushalt 
der Natur sind möglichst sparsam und begrenzt vorzu¬ 
nehmen, selbst wenn unmittelbare Nachteile nicht vor¬ 
aussehbar sind. Dieses Verhalten ist auch deswegen 
vernünftig, weil es der Natur möglichst viel Spielraum 
für selbstheilende Eigenkräfte läßt. Die Eigengesetz¬ 
lichkeiten der Natur haben sich als flexibler und erfin¬ 
derischer erwiesen als die Fremdsteuerung durch Me¬ 
chanismen, die menschliche Erfindungskraft und 
Technik hervorgebracht haben. 

3.2.3 Abwägungen von Schaden und Nutzen 

(38) Kurzfristige ökonomische und technische In¬ 
teressen und langfristige Interessen der Erhaltung von 
Natur und Umwelt sowie Belange des Überlebens der 
Menschheit können in Kollision geraten. In diesem Fall 
ist das langfristige Interesse gerade dann einer besonde¬ 
ren ethischen und gesellschaftlichen Unterstützung be¬ 
dürftig, wenn kurzfristiger Nutzen langfristige Schä¬ 
den verursacht. In solchen Konfliktlagen bewährt sich 
ethische Verantwortung. Eine Abwägung zwischen 
kurzfristigen und langfristigen Schäden, zwischen 
Schäden und Nutzen sowie Wertvorzugsüberlegungen 
(Prioritätensetzungen) sind möglich und notwendig. 
Fragen der Umkehrbarkeit und der Regenerierbarkeit 
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von Naturgütern sind ebenso mit zu bedenken wie die 
Interessen der heutigen und der künftigen Generatio¬ 
nen. 

j39| Drei Vorzugsregeln lassen sich formulieren, die 
eine allgemeine Evidenz unabhängig vom christlichen 
Glauben beanspruchen: 

- Es ist sittlich verwerflich, die Umwelt so zu verän¬ 
dern, daß dadurch heute oder zukünftig lebende 
Menschen klar voraussehbar Schäden erleiden. 
Wenn freilich nur die Wahl zwischen zwei Übeln be¬ 
steht, muß das geringere Übel dem größeren Übel 
vorgezogen werden. Schäden können nur dann in 
Kauf genommen werden, wenn dies das einzige Mit¬ 
tel ist, um von heute oder zukünftig lebenden Men¬ 
schen noch größeren Schaden abzuwenden. 

- Die Umwelt darf zur Befriedigüng menschlicher Be¬ 
dürfnisse herangezogen werden, solange Nachteile 
und Schäden für Mensch und Natur nicht größer sind 
als der Nutzen aus dem Gebrauch der Naturgüter 
und solange dabei der Fortbestand der Menschheit 
garantiert bleibt. 

- Die Umwelt ist mit aktiven und notfalls einschnei- 
dencfen Maßnahmen zu erhalten und zu schützen, so¬ 
lange dadurch nicht gegenwärtig oder zukünftig le¬ 
benden Menschen schwerer Schaden zugefügt wird. 

(40) Im konkreten Einzelfall wird ethisches Abwägen 
des Für und Wider durchaus strittig sein. Schwierig¬ 
keiten zeigten sich auch bei der Festlegung der Grenzen 
des Zumutbaren und bei der Frage, welche Rücksichten 
jeweils auf die Belastbarkeit der Umwelt zu nehmen 
sind. Entscheidend freilich ist, daß die Ansprüche de¬ 
rer, die sich nicht zu Wort melden können, weitsichtig 
und gerecht berücksichtigt werden. 

4. Die christlidie Botsdiaft von Sdiöpfung, 
Erlösung und Vollendung der Welt 

(41) In unserer Gesellschaft wird seit Jahren in einem 
vielschichtigen Diskurs nach der ethischen Vernunft 
im Umgang mit unseren naturalen Lebensgrundlagen 
gefragt. An diesem Diskurs beteiligen sich viele enga¬ 
gierte Christen, die aus ihrem spezifischen Verständnis 
von Welt und Geschichte heraus bestimmte Wegorien¬ 
tierungen und Grundhaltungen mitbringen. Es wird 
sich zeigen, daß der christliche Glaube eine vertiefte 
Sicht der Umwelt als Schöpfung erschließt und unse¬ 
rem Denken und Handeln einen neuen umfassenderen 
Sinnhorizont eröffnet. Dadurch werden wir befähigt, 
uns mit den Tendenzen der Gefährdung kritisch aus¬ 
einanderzusetzen und positive Impulse zu ermutigen. 
Gewiß bilden sich auch sonst im Bewußtsein der Ge¬ 
sellschaft Elemente von ganzheitlicher Sinnerfahrung, 
entschlossener zeitkritischer Reflexion und vorwärts¬ 
drängendem politischen Engagement heraus. Es wird 
jedoch deutlich, daß die christliche Botschaft von höch¬ 
ster Bedeutung nicht nur für eine vertiefte Motivation 
des Handelns, sondern auch für die Findung des richti¬ 
gen Weges ist. 

4.1 Kritische Anfragen an die herkömmliche 

Schöpfungslehre 

(42) Dem Christentum wird heute verschiedentlich 
vorgeworfen, die ökologische Krise sei eine historische 
Folge des biblischen Schöpfungsglaubens, der die Welt 
entgöttlicht und dadurch dem schrankenlosen Zugriff 
des Menschen wehrlos ausgeliefert habe. Eine so pau¬ 
schale Anklage ist weder historisch noch faktisch halt¬ 
bar. Die gegenwärtige Umweltkrise hat vor allem mit 
Beginn der industriellen Revolution ihren Anfang ge¬ 
nommen. Sie ist nicht eigentlich Folge des Christen¬ 
tums, sondern eines einseitigen wissenschaftlich-tech¬ 
nischen Wirklichkeitsverständnisses und der damit 
verbundenen Verabsolutierung des Menschen. Ebenso¬ 
wenig haltbar ist der gegenteilige, gleichfalls pauschale 
Vorwurf, das Christentum sei von jeher weltflüchtig 
eingestellt gewesen und habe deshalb in den letzten 
Jahrhunderten kein rechtes Verhältnis zum Fortschritt 
in Wissenschaft und Technik gefunden. Wenn auch die 
Kirchen beiden Tendenzen nicht immer entschieden 
genug widerstanden haben, sind sie ihnen doch nicht 
durchgängig erlegen. 

(43) Die Kirche hat den Glauben an Gott, den Schöp¬ 
fer, den ewigen Vater Jesu Christi, der die Welt uns 
Menschen als Lehen zur Erhaltung und Gestaltung gab, 
stets bekannt und im Gottesdienst gefeiert. Gleich¬ 
wohl gehen die genannten Anschuldigungen an den 
Kirchen nicht vorbei. Denn die Krise des modernen Na¬ 
turverständnisses und des Umgangs mit der Natur hat 
in bestimmten Interpretationen der christlichen Schöp 
fungslehre ihren Ausdruck gefunden. Wir Christen ha¬ 
ben uns vielfach dem Zeitbewußtsein und dessen Ab¬ 
wertung der natürlichen Umwelt zu unkritisch ange¬ 
paßt und darüber die Lehre von der Schöpfung faktisch 
verkürzt. Theologie und Predigt hatten diese Lehre fast 
ausschließlich auf das Verhältnis Gottes zürn Men¬ 
schen eingeengt, sie wurde mit den Einsichten der neu¬ 
zeitlichen Naturwissenschaft erst spät ins Gespräch ge¬ 
bracht. Wie konnte es dazu kommen? Wir stellen diese 
Frage nicht anklagend, sondern um zu verstehen und 
Versäumtes nachzuholen. 

(44) Auf die Ablösung des antiken und mitteralter- 
lichen Denkens durch eine neuzeitliche Philosophie 
und neue naturwissenschaftliche Erkenntnisse reagier¬ 
ten die Kirchen zunächst in der Weise, daß sie sich mit 
dem Aufweis der Vereinbarkeit der biblischen Schöp¬ 
fungslehre mit dem naturwissenschaftlichen Weltbild 
begnügten und vor vermessenen Eingriffen in die Na¬ 
türlichkeit des Menschen durch Medizin und Psycholo¬ 
gie warnten. So trugen sie durch Wort und Tat dazu bei, 
daß in der industriellen Revolution erkannt wurde, wie 
notwendig die Wahrung von Menschenwürde und so¬ 
zialer Gerechtigkeit war. Über diesen Aufgaben kam 
jedoch das Bemühen zu kurz, sich zum Anwalt der Na¬ 
tur und ihres Eigenwertes zu machen. 

(45) Aus dieser Entwicklung heraus wird verständ¬ 
lich, daß die christliche Theologie die drohenden Ge¬ 
fahren für die Umwelt nicht rechtzeitig erkannte und 
in Verlegenheit geriet, als die Bedrohung der Umwelt 
plötzlich mit Macht ins allgemeine Bewußtsein trat. In¬ 
zwischen hat aber die Theologie die Herausforderung 
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angenommen, durch die Wiederentdeckung und Ver¬ 
tiefung der biblischen Schöpfungslehre ihren Beitrag zu 
den Gegenwartsproblemen zu leisten. Bisher unbeach¬ 
tete Schätze der Überlieferung wurden in biblischer 
und systematischer Theologie zu Tage gefördert. 

4.2 Das Verhältnis des Menschen zur Natur im 

Licht der Bibel 

(46) Aufgeschreckt durch das offenkundig gewor 
dene Ausmaß der Zerstörung unserer Umwelt und an¬ 
gestoßen durch die moderne Schriftauslegung, befra¬ 
gen wir die Bibel des Alten und Neuen Testaments nach 
dem gottgewollten Verhältnis des Menschen zu seinen 
Mitgeschöpfen. Dabei interessiert nicht allein die ur¬ 
sprüngliche Absicht des Schöpfers, sondern auch das 
Zerwürfnis dieses Verhältnisses durch die Sünde des 
Menschen wie schließlich seine Heilung durch die Erlö¬ 
sung in Jesus Christus. 

4.2.1 Der Herischaftsauftrag des Menschen 

(47) Wir Menschen sind vom Schöpfer berutcn, als 
seine Beauftragten der Welt in Ehrfurcht vor dem Ge¬ 
schaffenen zu begegnen, sie zu gestalten, zu nutzen und 
ihrer Erhaltung zu dienen. In dieser Bestimmung zeigt 
sich die Würde des Menschen und zugleich seine Be¬ 
grenzung. 

In der jüngeren der beiden Schöpfungsgeschichten 
der Bibel (Genesis 1) fragt der Verfasser angesichts der 
gegenwärtig gestörten Beziehung zwischen Gott und 
Welt zurück nach der ursprünglichen Absicht Gottes 
mit seiner Schöpfung. Die Schöpfungsgeschichte un¬ 
terstreicht: »Gott sah alles, was er gemacht hatte: Es 
war sehr gut.« Dieses abschließende Urteil betrifft die 
einzelnen Werke in ihrem Zusammenhajig, aber auch 
ihre Zuordnung zueinander und ihre Hinordnung auf 
den Schöpfer. Die Geschöpfe sind für sich selbst und 
füreinander ein Geschenk, das mit Dankbarkeit und 
zum Lobe des Schöpfers angenommen sein will. 

(48) Innerhalb der Schöpfungsordnung kommt dem 
Menschen in Unterscheidung von den Mitgeschöpfen 
eine Sonderstellung zu. »Macht euch die Erde untertan 
und herrscht über alle Tiere!«, so läßt sich der göttliche 
Weltauftrag in knapper Form wiedergeben. Die beiden 
Schlüsselworte »untermachen/unterwerfen« und 
»herrsehen« müssen weit behutsamer gedeutet wer¬ 
den, als dies vielfach geschah. Sie dürfen nicht im Sinne 
von »Unterdrückung« und »Ausbeutung« verstanden 
werden. 

(49) In der Zeit der Entstehung dieser Texte herrschte 
ein Naturverständnis vor, das in numinoscr Scheu be¬ 
stimmte Gebiete der Umwelt tabuisierte und von 
Furcht vor der übermächtigen Natur bestimmt war. 
Damals konnte man sich nicht vorstellen, daß der 
Mensch jemals so stark werden würde, daß er die Erde 
aufbrauchen könnte. Den biblischen Autoren ging es 
vielmehr darum, die Befreiung des Menschen aus der 
Übermacht der Natur zu fördern. Heute hat sich die 
Problematik genau umgekehrt: Die Natur ist in hohem 
Maße vom Menschen bedroht. 

(50) »Untertanmachen« (Genesis 1,28) bedeutet, die 
Erde (den Boden) mit ihrem Wildwuchs »botmäßig, ge¬ 
fügig machen«. Dies geschieht etwa, wie der Gebrauch 
des Wortes im Alten Testament zeigt, in der Land¬ 
nahme Israels in Kanaan (Numeri 32,29; Josua 18,1). 
Der Boden wird in ein Abhängigkeitsverhältnis gesetzt, 
vergleichbar dem Verhältnis eines Herrn zu seinem un¬ 
tergeordneten Knecht, der Gehorsam schuldet, zu¬ 
gleich aber auch nicht ausgebeutet und ohne fürsorgen¬ 
den Schutz gelassen werden darf. Dem Menschen wird 
also von Gott in dem Herrschaftsauftrag aufgetragen, 
durch seine Arbeit das Angesicht der Erde zu schonen, 
zu gestalten, sie zu verändern, sie bewohnbar und 
fruchtbar zu machen. 

(51) Das Herrschen des Menschen über die Tierwelt 
hebt sich von der Unterwerfung des Bodens nach bibli¬ 
schem Sprachgebrauch deutlich ab. Es erinnert an das 
Walten eines Hirten gegenüber seiner Herde (Ezechiel 
34,4; Psalm 49,15). Gott legt dem Menschen das Leiten 
und Hegen der Tiergattungen auf (Genesis 1,26.28). 
Der Mensch soll Übergriffen einer Tierart auf die an¬ 
dere wehren, um auch auf diese Weise die Tiere vor ih¬ 
ren Feinden zu schützen. Wie wenig aber die Tiere 
menschlicher Willkür freigegeben werden, sieht man 
auch daran, daß der erste Schöpfungsbericht Mensch 
und Tier nur vegetarische Nahrung zuweist. Auch die 
Nahrungszuweisung für die Tiere wird in den Segen, 
der über den Menschen ergeht, eingeschlossen (Genesis 
1,29f), seiner Fürsorge unterstellt. Der Herrschaftsauf¬ 
trag des Menschen und seine sachgemäße Ausübung 
stehen und fallen mit der Gottebenbildlichkeit. Sie gilt 
dem Menschen innerhalb und außerhalb des Gottesvol- 
kes; sie ist unabhängig von Geschlechtszugehörigkeit, 
Rassen und Klassen. Nur wenn und solange der Mensch 
in seiner einzigartigen, unmittelbaren Gottesbezie¬ 
hung lebt - genau dies ist mit Gottesebenbildlichkeit 
gemeint - und wenn er nach der Weise Gottes, als Be¬ 
auftragter Gottes eine Herrschaft ausübt, entspricht 
diese dem Willen Gottes. 

(52) Der zweite, ältere Schöpfungsbericht (Genesis 2) 
bekräftigt auf seine Weise den Doppelbezug des Men¬ 
schen zum Boden einerseits, zu den Tieren anderer¬ 
seits.,Die Erdhaftigkeit des menschlichen Daseins wird 
hier besonders betont. Der Mensch (hebr. Adam) ist eng 
mit dem Boden (hebr. Adama) verbunden. Von ihm ge¬ 
nommen und zu ihm zurückkehrend, erhält er sein Le¬ 
ben dureh dessen Kräfte (Genesis 2,7-3,17ff). Die 
menschliche Hauptaufgabe besteht darin, den Boden zu 
bearbeiten (Genesis 2,6; 3,23), was hebräisch so ausge¬ 
drückt wird, daß Adam der Adama zu »dienen« hat. 
Ad^m benennt in göttlichem Auftrag die Tiere und ord¬ 
net sie damit seinem Lebenskreis ein. So erkennt die 
Schöpfungsgeschichte das Tier als beseeltes Lebewesen 
an (Genesis 2,17-19). 

4.2,2 Das Verderben der Erde durch die menschliche 
Sünde 

(53) Seiner Bestimmung zur schöpfungsgemäßen 
Welterhaltung und Weltgestaltung weicht der Mensch 
nach der Bibel von Anfang an aus und veräußert da¬ 
durch nicht nur sein eigenes Dasein, sondern die Erde 
überhaupt. 
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Die Erzählung von der Sünde des Menschen (Genesis 
3) läßt keinen Zweifel daran, daß der Mensch zwar um 
seine Bestimmung weiß, ihr aber in selbstzerstöreri" 
scher Eigensucht zuwiderhandelt und dadurch seine 
ganze Lebenswelt in Mitleidenschaft zieht. Die Erzäh¬ 
lung will den unbegreiflichen Widerstreit zwischen 
Gottes guter Ausstattung der Schöpfung und der Erfah¬ 
rung des gestörten Daseins aufzeigen. Bemerkenswert 
ist, daß sich die Urverfehlung des Menschen Gott ge¬ 
genüber auch auf die Schöpfung auswirkt. Unabhängig 
von Gott will der Mensch aus eigener Machtvollkom¬ 
menheit sein Leben bestimipen und selbst festlegen, 
was seinem Dasein förderlich oder schädlich ist. Die 
Folgen der verkehrten Selbstorientierung (Genesis 
3,7-24, Römer 1,18-32; 7,14-24) belegen, wie alle ge- 
schöpflichen Beziehungen - zwischen Mann und Frau, 
Mensch und Tier, Mensch und Erde, Mensch und Ar¬ 
beit - vom Fluch dieser Tat betroffen werden. Tödliche 
Kräfte werden freigesetzt (Genesis 4,8-16). 

Die ursprüngliche Bestimmung der Kreatur ist vom 
Menschen zwar verwirkt, Gott hält jedoch seine 
Segensabsicht und damit die Bestimmung des Men¬ 
schen weiterhin aufrecht (Genesis 12,13ff). 

(54) Eindringlich symbolisiert auch die Sintflutge¬ 
schichte die Abirrung vom göttlichen Auftrag. Sie be¬ 
ginnt mit der Feststellung, daß alles Fleisch (Mensch 
wie Tier) durch zunehmende Gewalttätigkeit die Erde 
insgesamt verdorben und sie mit Gewalt und Unheil er¬ 
füllt hat; nun kommt das Verderben über sie (Genesis 
6,1 Iff). Drastisch heißt es danach von der Selbstherr¬ 
lichkeit des Menschen gegenüber dem Tier: »Furcht 
und Schrecken vor euch sei über allen Tieren der Erde- 
... Alles, was sich regt und lebt, sei eure Speise« (Gene¬ 
sis 9,2f). Das Verhältnis zwischen Mensch und Tier ist 
auch von Fremdbestimmung und Angst bestimmt. 

Zugleich aber wird die Bundestreue Gottes erneut zu¬ 
gesagt (Genesis 8,21-9,7) und das dem Menschen ent¬ 
fremdete Tier einbezogen in den Gottesbund (Genesis 
9,8ff). 

(55) Der verdiente Fluch über die ganze Kreatur und 
Gottes dennoch anhaltende Treue werden auch im 
Neuen Testament vorausgesetzt, wie am deutlichsten 
der Römerbrief (Römer 8,19-22) belegt: »Denn die 
ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig auf das Offenbar¬ 
werden der Söhne Gottes. Die Schöpfung ist der Ver¬ 
gänglichkeit unterworfen, nicht aus eigenem Willen, 
sondern durch den, der sie unterworfen hat; aber zu¬ 
gleich gab er ihr Hoffnung: Auch die Schöpfung soll 
von der Sklaverei und Verlorenheit befreit werden zur 
Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir 
wissen, daß die gesamte Schöpfung bis zum heutigen 
Tag seufzt und in Geburtswehen liegt.« 

4.2.3 Der Mensch und seine Mitgeschöpfe 

(56) Die von Gott gewollte Erhaltungsordnung nach 
der Sintflut schränkt das hinfort zugestandene Nutzen, 
Ausbeuten und Töten tierischer Wesen durch den Men¬ 
schen mit einem gewichtigen rituellen Vorbehalt ein: 
„Allein esset das Fleisch nicht mit seinem Blut, in dem 
sein Leben ist!" (Genesis 9,4). Dem alttestamentlichen 
Menschen gilt das Blut tabu als das Zeichen eines letz¬ 

ten Respekts vor der Verfügungsgewalt Gottes über die 
Tiere. Grundsätzlich ist dadurch das Tier mehr als eine 
Sache. Dem Tier eignet durch das von Gott gegebene 
Leben ein Eigenwert vor Gott, den der Mensch zu re¬ 
spektieren hat. 

(57) Der eigene Rang tierischen Daseins macht erst 
begreiflich, daß im alttestamentlichen Sühneritual u. 
U. tierisches Leben stellvertretend für das menschliche 
vor Gott in den Tod geschickt werden kann (Levitikus 
17,11). Hieran wird zugleich erkennbar, daß es eine 
Rangordnung des Lebens gibt, die das menschliche Da¬ 
sein über jedes tierische stellt. 

(58) Daraus ergibt sich selbstverständlich, daß das 
Verhältnis des Menschen zum Tier ethisch zu bestim¬ 
men ist: »Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, aber 
das Herz der Gottlosen ist grausam« (Sprichwörter 
12,10). Das alttestamentliche Gesetz stellt deshalb 
auch das Verhältnis zu Tieren und Pflanzen unter ge¬ 
wisse göttliche Sanktionen (Levitikus 19.19,23; Deute¬ 
ronomium 22,6f u. ö.). Tierquälerei ist für die bibli¬ 
schen Autoren ein regigiöses Vergehen. Zwischen dem 
Eigentümer und seinem Tier waltet eine Art Gemein¬ 
schaftsbezug. Das Tier ist mehr als nur ein Objekt zur 
Verwertung seines Fleisches, sein Wert geht über die 
bloße Nützlichkeit seiner Leistung hinaus. 

Die christliche Ehtik wird sich nicht auf mensch¬ 
liches Leben allein beziehen können, sondern muß tier¬ 
isches und pflanzliches Leben, ja auch die leblose Natur 
mit einbeziehen. 

4.2.4 Sinn und Bestimmung der unbelebten Schöpfung 

(59) Die Welt ist in Gottes Augen nicht nur des¬ 
halb »sehr gut« (Genesis 1,31), weil sie dem Menschen 
Nahrung und Behausung gibt. Sie soll ihm überdies den 
überwältigenden Eindruck einer Schönheit vermitteln, 
welche die Herrlichkeit Gottes und das geheimnisvolle 
Wirken seines Geistes widerspiegelt. 

Nach dem ersten Schöpfungsbericht dienen Sonne, 
Mond und Sterne dazu, den Zeitablauf der Schöpfung 
Gottes zu regeln. Nicht nur die Himmel rühmen die 
Herrlichkeit Gottes (Psalm 19), sondern auch Bäche 
und Flur, wilde und zahme Tiere leiten den Betrachter 
zu dem Bekenntnis: »Herr, wie zahlreich sind deine 
Werke! Mit Weisheit hast du sie alle gemacht, die Erde 
ist voll von deinen Geschöpfen« (Psalm 104,24). Damit 
wird die Natur nicht als gleichrangige Offenbarungs¬ 
quelle neben das Christusgeschehen gestellt, wohl aber 
eine Verbundenheit Gottes mit seiner Schöpfung vor 
Augen gestellt, die zu einem staunenden Umgang des 
Menschen mit der Natur führen und ihn auf ihren 
Schöpfer hin öffnen soll. 

4.2.5 Die Hoffnung für alles Lebendige im Neuen 
Testament 

(60) Die neutestamentliche Christusbotschaft greift 
die alttestamentlichen Aussagen über die Verbunden¬ 
heit des Menschen mit allem Lebendigen auf und gibt 
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ihnen vom Christusereignis her eine endzeitliche Ziel¬ 
setzung. In den Zeichen und Wundern Jesu wird deut¬ 
lich, zu welcher Herrlichkeit die Schöpfung berufen ist. 
Jesu Kreuz ist Erweis des Leidens in dieser Welt und 
schafft damit auch die Bereitschaft für die Christen, das 
Kreuz auf sich zu nehmen. Die Hoffnung der Auferste¬ 
hung schafft eine Hoffnung für diese Welt; in der ist die 
nichtmenschliche Kreatur mit einbezogen. 

(61) Auf diese universelle Hoffnung verweisen auch 
apostolische Briefe. Die Erlösungstat Jesu Christi er¬ 
streckt sich nicht nur auf den Menschen, sondern auf 
alle Kreatur. Jesus Christus - so heißt es im Christus¬ 
hymnus des Kolosserbriefes (Kolosser 1,15-20; ähnl. 
Epheser 1,3-14) - ist das Ebenbild des unsichtbaren 
Gottes, der Erstgeborene der ganzen Schöpfung... Alles 
im Himmel und auf Erden wollte er zu Christus führen, 
der Frieden gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut. 
Durch Jesus Christus ist die Heilung der Schöpfung 
und ihre Rückführung zu Gott unwiderruflich in Gang 
gekommen. Dieser Prozeß nimmt zumal die Christen 
in die Pflicht. Das Ziel der Wege Gottes ist nicht nur die 
Erneuerung der Menschheit, sondern auch die Erneue¬ 
rung der ganzen Schöpfung. 

(62) Der Glaube an Gott den Schöpfer ist zugleich ein 
Glaube an Gott als den Erhalter und Lenker seiner 
Schöpfung. Viel zu oft ist das vergessen worden. Wenn 
die Menschen sich dieser Wahrheit entgegenstellen 
und durch ihr Verhalten die Erde zerstören, handeln sie 
dem Schöpfer und dem Sinn der Schöpfung zuwider. 
Gottes Verantwortung für sein Volk legt der Mensch¬ 
heit wiederum Verantwortung auf für das Leben der 
Schöpfung. Nur in dieser Fürsorge wird die Bestim¬ 
mung der Gottebenbildlichkeit im Gegenüber zur Welt 
voll verwirklicht. 

4.3 Grundlegende theologische Folgerungen 

(63) Aus diesen theologischen Einsichten lassen sich 
nicht unmittelbar konkret anwendbare Folgerungen 
ableiten, z. B. für Wachstumsraten, für Sicherheitspro¬ 
bleme der Kernenergie und für zulässige Quoten der 
Umweltbelastung. Es gilt, fundamentaler und grund¬ 
sätzlicher anzusetzen. Auf Grund dieser Einsichten 
muß es zu einer Kehrtwendung, zu einem neuen Den¬ 
ken und Handeln und zu einer Horizonterweiterung 
kommen. Der Beitrag der Christen zur Bewältigung der 
ökologischen Probleme besteht vor allem darin, jenes 
neue Denken anzustoßen, das zu einem sensibleren 
Verhältnis der Menschheit zur Welt, Geschichte und 
Natur führt. Es kommt darauf an, die Natur so zu »re¬ 
gieren«, daß sie nicht zerstört wird. Dafür müssen alte 
Fähigkeiten des schonenden Umgangs neu eingeübt 
werden. Die Wiederentdeckung der Welt als kreatür- 
lich bewohnte und genutzte Schöpfung Gottes sowie 
als Mitkreatur steht uns eigentlich noch bevor. 

4.3.1 Der Schöpfungsglaube: Ruf in die Verantwortung 

(64) Das durch die Offenbarung erschlossene Ver¬ 
ständnis der Schöpfung Gottes eröffnet uns zunächst 
den Blick für unsere Herkunft, für die radikale Verbun- 
denheit des Menschen als Leibwesen mit der Kreatur. 

Die Neuentdeckung menschlicher Verantwortlichkeit 
für die Natur und die Erfahrung des zutiefst beunruhig¬ 
ten Gewissens angesichts der Verfehlungen an der Na¬ 
tur können nicht durch wohlmeinende Beteuerungen 
abgegolten werden. Vielmehr muß der Mensch für die 
verhängnisvollen Auswirkungen seines Handelns ein¬ 
stehen und seine Verantwortung in Zukunft voll und 
ganz auf sich nehmen. 

(65) Der Mensch ist verpflichtet, seine unwandelbare 
Verwurzelung in der Natur anzunehmen und auszuge¬ 
stalten, statt durch herrschaftliches Gehabe seinen Le¬ 
bensraum und damit sieh selbst zu gefährden. Der 
Mensch ist gehalten, den Eigenwert seiner Mitge¬ 
schöpfe zu achten, nicht durch einen auf totale Nut¬ 
zung gerichteten Fortschrittsglauben die Natur bloß 
vordergründig nach ihrem Gebrauchswert zu bemes¬ 
sen Denn Dinge und Tiere haben ihren .Sinn und ihren 
Wert gerade auch in ihrem bloßen Dasein, ihrer Schön¬ 
heit und ihrem Reichtum. Der Mensch ist schließlich 
gehalten, die Welt als Gleichnis Gottes zu verwalten 
und zu erhalten. 

(66) Das Zeugnis der Schrift von der Schöpfung öff¬ 
net uns für die Gegenwart die Einsicht in die Vielfalt 
und den Zusammenhang all dessen, was ist. Dies ver¬ 
langt dem Menschen das ständige Bemühen ab, im gläu¬ 
bigen Vertrauen auf die vom Schöpfer geschaffenen 
Gesetzmäßigkeiten, Sinngestalten und Zielkräfte der 
Eigengesetzlichkeit, seiner Umwelt unter unendlichen 
Mühen und unter Hinnahme bitterer Enttäuschungen 
allmählich auf die Spur zu kommen und sich dabei be¬ 
wußt zu sein, daß die aus der Erfahrung gewonnenen 
Einsichten immer korrekturbedürftig bleiben. 

(67) Aus solchem Bewußtsein gewinnt der Mensch 
im Wissen um die Endlichkeit und die Hinfälligkeit der 
Schöpfung die Verantwortungsfähigkeit für ihre Zu¬ 
kunft. Darin nimmt er teil an der göttlichen Lenkung 
der Welt, der Ausführung des göttlichen Weltplanes. Er 
ist ermächtigt und verpflichtet, in der von Gott ge¬ 
schenkten Kraft und Weisheit die in der Schöpfung an¬ 
gelegten Möglichkeiten sinnvoll im Laufe der Ge¬ 
schichte zu entfalten. Dies geschieht dann richtig, 
wenn der Mensch sich seiner selbst und seiner Umwelt 
als Geschenk des Schöpfers bewußt wird und sein Han¬ 
deln von Lob und Dank zu Gott, von Anbetung, Bitte 
und Fürbitte begleitet wird. 

4.3.2 Die Christusbotschaft: Eröffnung von Zukunft 
ienseits der Geschichte 

(68) Die Botschaft von der Erlösung, welche Hoff¬ 
nung auf ein Heil begründet, das die innerweltliche Zu¬ 
kunft übersteigt, kann nicht ohne Folgen sein für ein 
ökologisches Ethos, das darauf abhebt, auch Verant¬ 
wortung gegenüber der innerweltlichen Zukunft wahr 
zunehmen. Der Glaube an Jesus Christus entläßt den 
Menschen nicht aus seiner Weltverantwortung, nimmt 
ihm die Probleme seiner technischen Welt nicht ab. Er 
stellt den Menschen vielmehr in seinen dankbaren und 
durch keinen Mißerfolg enttäuschbaren Dienst an der 
Welt. Denn diese Welt, die dem Menschen nicht nur als 
Gabe, sondern auch als Aufgabe gegeben ist, soll er be¬ 
bauen und bewahren. Was der Mensch aus seiner Welt 
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macht, ist wie die sogenannten »Haushaltergleich¬ 
nisse« (z. B. Matthäus 25,14ff; Markus 12,Iff) des 
Neuen Testaments zeigen, keineswegs belanglos auch 
für die neue Welt jenseits der Geschichte. 

4.3.3 Der Mensch unterwegs: Mahnung zu realistischer 
Weltverantwortung 

(69) Die biblischen Aussagen von der Selbstbehaup¬ 
tung des Menschen ohne Gott und gegen Gott, die 
letztlich nur in der Selbsthingabe Jesu Christi überwun¬ 
den ist, mahnen uns zu geschichtlicher Nüchternheit 
(2. Korinther 4,7ff). Der Hinweis auf die Gebroehen- 
heit der menschliehen Existenz läßt uns auch mensch¬ 
lichen Fortschritt in einem anderen Licht sehen. Die 
biblischen Geschichten von der Urverfehlung (Genesis 
3-11) samt der eigenen Erfahrung des Scheiterns und 
der Verfehlung lehren uns die Ambivalenz wissen¬ 
schaftlich-technischen Fortschritts erkennen. 

(70) Im Blick auf ein verantwortliches Leben in der al¬ 
ten Schöpfung wie auch im Blick auf ihre jetzige und 
zukünftige Zugehörigkeit zur neuen Schöpfung sind 
alle Menschen auf das eine Ebenbild Gottes, Jesus Chri¬ 
stus, verwiesen. Dem Leben des Christen ist dadurch 
eine Grundrichtung gegeben, die durch eine fortschrei¬ 
tende Erneuerung gekennzeichnet ist; Der alte Mensch 
ist abgelegt, der neue ist angezogen. Diese Christusbe¬ 
ziehung bewährt sich im gestaltenden und sich selbst 
begrenzenden Gehorsam der Steuerung von Natur und 
Kultur. Darin ist der Mensch Mandatar Gottes in der 
Schöpfung und darf auch im technischen Zeitalter wa¬ 
gen, es zu bleiben. 

5. Forderungen für ein neues Denken und 
Handeln 

(71) Aus den angesprochenen Erfahrungen und den 
grundsätzlichen Überlegungen über den Schöpfungs¬ 
und Erlösungsglauben gilt es, Konsequenzen für ein 
neues Denken und Handeln zu ziehen. Diese Überle¬ 
gungen führen uns zu Vorschlägen, die zwar nicht 
grundsätzlich neu sind, die aber im Lichte der bibli¬ 
schen Botschaft neu verstanden werden. Sie sollten 
nicht als kurzschlüssige »Patentrezepte« mißverstan¬ 
den werden. Die Vorschläge setzen darauf, daß die 
Notwendigkeit grundlegender Veränderungen allge¬ 
mein anerkannt ist, wenngleich die Wege, die erforder¬ 
lichen Opfer und das Ausmaß der Einschnitte umstrit¬ 
ten sind. Es gilt, einen gesellschaftlichen Konsens zu 
finden, der Grundlage für Konsequenzen hinsichtlich 
der Lebensführung des einzelnen, der Wirtschaftsord¬ 
nung und einer ökologisch orientierten Politik sein 
kann. Die Kirchen haben die wichtige Aufgabe, auf die 
Herausforderung und das Maß der Verantwortung hin¬ 
zuweisen, Bewußtsein zu schärfen, Beurteilungsmaß¬ 
stäbe zu benennen, die unterschiedlichen gesellschaft¬ 
lichen Gruppen zum konstruktiv-kritischen Dialog 
einzuladen und im eigenen Einflußbereich mit gutem 
Beispiel voranzugehen. Ihr Ruf zur Verantwortung für 
die Schöpfung konzentriert sich auf vier Hauptforde¬ 
rungen an menschliches Handeln, die auch sonst erho¬ 
ben werden und neues Gewicht bekommen: auf die 
Forderung eines neuen Lebenstils, auf Möglichkeiten 

ökologisch verträglichen Wirtschaftens und Aspekte 
einer ökologisch orientierten Politik sowie ein neues 
Ernstnehmen der Lehre von der Schöpfung im Leben 
der Kirche. 

5.1 Ein neuer Lebensstil 

(72) Umweltverantwortung ist auch Sache des einzel¬ 
nen und nicht allein Aufgabe der Gesellschaft, der 
Wirtsehaft oder des Staates. Die Lebens- und Verbrau¬ 
chergewohnheiten, die Standards und Überzeugungen 
der vielen einzelnen müssen sich ändern, da sie sonst 
als »heimlicher Konsens« und Meinungsdruck der an¬ 
onymen, schweigenden Mehrheit umweltpolitische 
Realitäten schaffen. Was die große Masse tut, wird nur 
zu oft auch für den einzelnen zum Maßstab und zu¬ 
gleich zu einer Möglichkeit, sich der persönlichen Ver¬ 
antwortung zu entziehen. 

Ein grundlegendes ümdenken ist erforderlich. Der 
einzelne muß lernen, daß auch sein Verhalten Gewicht 
hat. Wenn er sich selbst viele unbedeutend scheinende 
Verschmutzungen der Umwelt großzügig gestattet, 
trägt er bei zu Gedankenlosigkeit, Umweltvandalis¬ 
mus und Zerstörungstoleranz. 

(73) In einem Brief der »Arbeitsgemeinsehaft Christ- 
lieher Kirchen« an die Gemeinden in der Bundesrepu¬ 
blik und Westberlin von 1980 wird hervorgehoben, wie 
sehr die fortwährende Steigerung der Ansprüche auf 
materielle Güter mit einer Ziellosigkeit des Lebens ver¬ 
bunden ist. »Eine solche Einstellung hindert den Men¬ 
sehen ... an der vollen Entfaltung seiner Persönlichkeit. 
Die Verneinung von Grenzen im materiellen Bereich 
und der Entschluß, von allen dureh die Wissenschaft er¬ 
schlossenen Möglichkeiten ausnahmslos Gebrauch zu 
machen, lähmen die Fähigkeit des Menschen zu perso¬ 
naler Zuwendung... Ohne eine Wandlung des Verhal¬ 
tens des einzelnen kommt es nieht zu einem umfassen¬ 
den Lernvorgang in unserer Gesellschaft«. 

(74) Hieraus wird deutlich, daß ein neuer Lebensstil, 
der von einer bescheidenen und maßvollen, ja zum Ver¬ 
zicht bereiten Lebensweise gekennzeichnet ist, der be¬ 
drohten Umwelt hilft. Es geht nicht darum, anspruchs¬ 
loser, sondern im Bliek auf die Vielfalt und Reichhaltig¬ 
keit unserer gesamten Umwelt anspruchsvoller zu le¬ 
ben. Es geht nicht darum, durch »Konsumverzicht« die 
Kreisläufe der Wirtschaft zu lähmen, sondern durch 
kritisches Verbraucherverhalten neue Akzente zu set¬ 
zen. 

(75) Ein grundlegendes Umdenken muß umfassen: 

- das Erkennen ökologischer Systemzusammenhänge 
und das verantwortliche Leben und Handeln in dem 
Bewußtsein eben dieser Zusammenhänge; 

- den Verzicht auf Verhaltens- und Konsumgewohn¬ 
heiten, die auf Kosten der natürlichen Umwelt ge¬ 
hen, Einüben neuer Verhaltensweisen; 

- eine Änderung der gebräuchlichen Entsorgungsge¬ 
wohnheiten (z. B. Vermeidung unnötiger Abfälle, 
Abschaffung oder zumindest Reduzierung von 
Mischabfall zugunsten des aufwendigeren Sortierens 
von Abfällen in Glas, Papier, Kompost, Metall, Son¬ 
dermüll u. a.); 
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- die Bereitschaft, den Preis für umweltfreundlich pro¬ 
duzierte und damit teuerere Produkte zu bezahlen; 

- eine Hinwendung zu Mäßigkeit, Bescheidenheit, Le¬ 
bensdisziplin, Naturnähe, Mitmenschlichkeit (Soli¬ 
darität mit den armen Völkern der Dritten Welt); 

- die Aneignung neuer Fähigkeiten und den tätigen 
umweltbewußten Einfallsreichtum (z. B. die Tugend 
des Sichhelfens und Improvisierens mit umständli¬ 
cheren, einfacheren, aber umweltnäheren Mitteln); 

- das verantwortliche Engagement des mündigen 
Staatsbürgers, das den demokratischen Widerspruch 
gegen Schädigung und Belastung der Umwelt vor Ort 
und im weiteren Kontext einschließt und den politi¬ 
schen Willensbildungsprozeß durch umweltpoliti¬ 
sches Engagement mit beeinflußt. 

(76) Es ist anzuerkennen, daß die Bereitschaft des 
privaten Verbrauchers, umweltbewußter zu leben, ge¬ 
wachsen ist. In den letzten zehn bis fünfzehn Jahren hat 
sich in der Bevölkerung ein Umdenken angebahnt. Das 
gewachsene Umweltbewußtsein ist freilich nicht frei 
von Widersprüchen: Vielen Menschen ist nur unzurei¬ 
chend bewußt, wie sehr ihre progressive ökologiepoli¬ 
tische Meinung und ihr persönlicher Lebenstil ausein¬ 
anderklaffen. Umweltverantwortung beginnt in der 
Familie, im eigenen Haushalt, in Nachbarschaft und 
Wohnumfeld. 

(77) Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung 
bedeutet also Disziplin und Einschränkung. Es führt zu 
schöpferischen Aktivitäten, beispielsweise zu sozialem 
und politischem Engagement, das sich freilich von sek¬ 
tiererischen und skurrilen Auswüchsen freihalten soll¬ 
te. 

(78) Zugleich ergeben sich Aufgaben, die nicht vom 
einzelnen wahrzunehmen sind, wohl aber auf den ein¬ 
zelnen abzielen: Bildungsbemühungen des Staates, der 
Kirchen und der gesellschaftlichen Gruppen müssen 
Zusammenhänge deutlich machen, Lebensmöglich¬ 
keiten und Fertigkeiten vermitteln und Beratungsar¬ 
beit leisten. Hieraus wird deutlich, daß die Förderung 
eines neuen Lebensstils nicht bloß eine individuelle, 
private Frage ist, sondern Anstrengungen der Gesamt¬ 
gesellschaft voraussetzt. Zugleich muß auch ein »nega¬ 
tiver Bildungsprozeß« zum Stillstand gebracht werden, 
der mit problematischen Leitbildern der Anspruchs¬ 
mentalität und Selbstdurchsetzung das Verhalten des 
Individuums in hohem Maße prägt. Es gilt, Möglich 
keiten einer Umweltpädagogik zu fördern und gelun 
gene Bildungsbemühungen zu stärken, die von ökolo¬ 
gisch engagierten kleinen Gemeinschaften ausgehen. 
Die Bildüngsbemühungen müssen eine fundierte und 
offene Information der Bevölkerung einschließen und 
auf eine problembewußte Umweltverantwortung ab¬ 
zielen, sollten also nicht Teil einer fragwürdigen politi¬ 
schen Indoktrination sein. 

5.2 Ökologisch verträgliches Wirtschaften 

(79) Kein Lebensbereich wirkt sich so tiefgreifend 
und umfassend auf Natur und Umwelt aus wie die 
Wirtschaft. Eine große Zahl von Gesetzen und Verord¬ 
nungen der vergangenen Jahre zielte deshalb darauf, die 

Belastungen für Luft, Wasser und Boden aus diesem Be¬ 
reich zu reduzieren. Mit erstaunlicher Anpassungsfä¬ 
higkeit haben sich die Volkswirtschaften in den westli¬ 
chen Industrieländern auf solche Einschränkungen ein¬ 
gestellt. Die erschreckende Schadensentwicklung zeigt 
jedoch, daß alles das bei weitem noch nicht genug ist. 
Weitere gewichtige Anstrengungen der Wirtschaft sind 
zur Erhaltung der Natur und Umwelt und zur Siche¬ 
rung unserer natürlichen Lebensgrundlagen erforder¬ 
lich. 

(80) Trotz des anerkennenswerten Beitrags der Wirt¬ 
schaft ist ein grundlegendes Nachdenken unausweich¬ 
lich, das beim Verständnis unserer Wirtschaftsordnung 
ansetzt. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ist 
aus grundsätzlichen Überlegungen die Notwendigkeit 
einer »Sozialen Marktwirtschaft« erkannt worden. 
Dieses Konzept muß jetzt um die ökologische Kompo¬ 
nente erweitert werden. 

(81) Es geht dabei um eine Wirtschaftsordung, in der 
freier Wettbewerb durch Anreize und Auflagen Im¬ 
pulse zugunsten ökologischer Ziele enthält und der ein 
ökologiepolitischer Rahmen gesetzt ist, der den Wirt¬ 
schaftsprozeß gegenüber der Umwelt in eindeutige 
Schranken verweist. Eine solche Wirtschaftsordnung 
setzt auf Einsicht, freiwillige Beschränkung und um¬ 
weltbewußtes Verhalten der Unternehmen, schließt 
aber auch Auflagen und Sanktionen bei umwcltschädi- 
gendem Verhalten nicht aus. Die Minderung der Um¬ 
weltbelastung, der sparsame Verbrauch von Rohstof¬ 
fen und Energie, die Wiederverwendung gebrauchter 
Waren und Abfälle sowie das Vorantreiben des techni¬ 
schen Fortschritts im Bereich umweltfreundlicher 
Technologie werden auf diese Weise »ökonomisch in¬ 
teressant«, das heißt, in diesem Bereich wird das Er¬ 
wirtschaften von Gewinnen ermöglicht. Die Knappheit 
der Umweltgüter Wasser, Boden und Luft muß durch 
den Einsatz geeigneter Instrumente soweit irgend mög¬ 
lich preis-, kosten- bzw. gewinnwirksam werden. So 
werden die dynamischen Kräfte des Wirtschaftssy¬ 
stems genutzt und in Richtung auf die Erhaltung und 
Verbesserung der natürlichen Umwelt gelenkt. Der 
Gedanke einer »ökologisch verpflichteten sozialen 
Marktwirtschaft« setzt also auf die Anpassungsfähig¬ 
keit des wirtschaftlichen Systems sowie auf die unter¬ 
nehmerische Einsicht und das Interesse, bei gegebenen 
Anreizen Aufgaben aufzugreifen, die der Natur und 
dem Gemeinwohl dienen. Diese Konzeption berück¬ 
sichtigt auch den Aspekt der Wettbewerbsfähigkeit der 
Wirtschaft am Weltmarkt. 

(82) Nur eine Änderung der wirtschaftspolitischen 
Ziele und entsprechende politische Entscheidungen 
führen zu Änderungen der Strukturen und Rahmenbe¬ 
dingungen und ändern somit auch das Handeln. Des¬ 
halb kommt der Formulierung dieser Ziele eine ent¬ 
scheidende Bedeutung zu. Der traditionelle Zielkatalog 
der Wirtschaft, »Vollbeschäftigung, Geldwertstabili¬ 
tät, außenwirtschaftliches Gleichgewicht, angemesse¬ 
nes Wirtschaftswachstum und gerechte Einkommens¬ 
verteilung«, muß um das Ziel »Erhaltung der natür¬ 
lichen Umwelt« erweitert werden. Damit wird unter¬ 
strichen, daß die Marktwirtschaft nur auf der Grund¬ 
lage einer intakten Umwelt funktionieren kann und 
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deshalb die ökologische Aufgabe durchaus ein genuines 
Ziel wirtschaftlicher Bemühungen sein muß. Dabei ist 
auszuschließcn, daß der Wirtschaft zunächst falsche 
Anreize gesetzt werden, die zu Umweltschäden führen, 
deren Beseitigung wiederum Gewinne bringen. Es geht 
vielmehr darum, den Gedanken einer umfassenden 
Umweltverantwortung in ökonomische Zusammen¬ 
hänge zu übersetzen und umweltpolitische Ziele in den 
gleichen Rang wirtschaftspolitischer Ziele zu setzen. 

(83) Die Verpflichtung auf den Schutz der Umwelt 
stellt keine kosmetische Korrektur der bestehenden 
Wirtschaftsordnung dar, sondern einen grundlegenden 
Einschnitt. Eine ökologisch verpflichtete soziale 
Marktwirtschaft kommt ohne Gebote und Verbote, 
Abgaben, Kontrollen und Sanktionen nicht aus, wenn 
der Wirtschaftsprozeß umweltgerecht verlaufen soll. 
Wer gegen solche Normen verstößt, muß mit empfind¬ 
lichen (und dadurch abschreckenden) Strafen zu rech¬ 
nen haben. 

Soweit wie möglich muß das Verursacherprinzip gel¬ 
ten: Wer die Umwelt belastet, hat die Folgen zu tragen. 
Über Steuern und Auflagen läßt sich prinzipiell eine 
optimale Schonung der Umwelt erreichen. Je höher die 
Kosten bzw. Preise von umweltbelastenden Produk¬ 
tionsprozessen und Gütern sind, je vorteilhafter Pro¬ 
duktion und Konsum umweltschonender Güter, desto 
stärker wird der Appell an die individuelle Verantwor¬ 
tung durch wirtschaftliche Erwägungen von Produzen¬ 
ten und Verbrauchern unterstützt. 

(84) Hinzukommen muß jedoch auch eine Politik der 
gezielten Förderung von »sanften und alternativen 
Technologien«, langlebiger und energiesparender Pro¬ 
duktionsverfahren, umweltfreundlicher Techniken, 
landschaftsschonende Entwicklungspolitik u. a. m. Be¬ 
sonders zu fördern sind Arbeitsplätze aus Mitteln der 
öffentlichen Hand im Umweltbereich und in umwelt¬ 
relevanten Bereichen. Dies gilt umsomehr, als Auszu¬ 
bildende und Studenten gerade in Berufe dieser Art 
drängen, wegen des verbreiteten Stellenmangels jedoch 
große Schwierigkeiten haben, am Arbeitsmarkt unter¬ 
zukommen. Hierbei geht es nicht um ein »Aufblähen 
der Umweltbürokratie«, sondern um einen Beitrag zur 
Arbeitsmarktpolitik durch die Förderung praktischer 
und planerischer Tätigkeiten. 

(85) Eine ökologisch orientierte Wirtschaft sollte 
auch selbstorganisierte wirtschaftliche Projekte sowie 
Konzepte und Versuche »alternativen Wirtschaftens« 
einschließen, die kleine und überschaubare Betriebs¬ 
formen und Umweltfreundlichkeit besonders betonen. 
Von ihnen gehen wichtige innovative Impulse aus, auf 
die unsere Gesellschaft nicht verzichten sollte. Die Ar¬ 
beitslosigkeits-Studie der EKD (1982) betont: »Die 
Freiräume einer sozialen Marktwirtschaft können für 
die Erprobung derartiger neuer Arbeits- und Betriebs¬ 
formen von denen, die dieses Wagnis auf sich nehmen, 
durchaus genutzt werden.« 

(86) Abzulehnen sind hingegen Forderungen, die auf 
ein alternatives Wirtschaftssystem setzen, das die Ge¬ 
fahr in sich trägt, die marktwirtschaftlichen Mechanis¬ 
men gänzlich außer Kraft zu setzen und auf ausschließ¬ 

lich kleinteilige Wirtschaftsformen abheben oder auf 
eine bürokratische Lenkung der Wirtschaftsvorgänge 
im Interesse ökologischer Ziele. Dabei wird übersehen, 
daß auch zentrale Planwirtschaften bisher kaum Lö¬ 
sungen für die Umweltproblematik geboten haben. 
Von einem solchen Weg, der letztlich den Zielkonflik¬ 
ten unserer Wirtschaft ausweicht und sich primär für 
einzelne ökologische Ziele entscheidet, sind ernste so¬ 
ziale und politische Folgen und nur mäßige ökologische 
Erfolge zu erwarten. 

5.3 Eine umfassende ökologische Orientierung 
der Politik 

(87) Die Forderung einer umfassenden ökologisch 
orientierten Politik geht von den Mängeln und Mißer¬ 
folgen der bisherigen umweltpolitischen Maßnahmen 
aus, die sich als sektorale Einzelmaßnahmen und ad- 
hoc-Regelungen defensiv an Belastungen und Schäden 
orientieren, meist auf raschen Erfolg aus sind und vom 
Zwang zum Provisorium bestimmt sind. Hier ist ein 
grundlegendes Umdenken erforderlich: Zu den mitt¬ 
lerweile umfassenden Einsichten in Wirkungs- und Ne- 
benwirkungszusammenhängen muß auch ein umfas¬ 
sendes ökologiepolitisches Handeln kommen. Auch 
die bereits genannten Forderungen nach einem neuen 
Lebensstil und ökologisch verträglichem Wirtschaften 
sind nur im Rahmen einer solchen umfassenden ökolo¬ 
gischen Umorientierung zu verwirklichen. 

Sicherlieh waren die ad-hoc-Regelungen, das pragma¬ 
tische Vorgehen des Staates und der Kommunen bei der 
raschen Schadensentwicklung der letzten Jahre in der 
unmittelbaren Entscheidungssituation unumgänglich. 
Weiterführende Ansätze und Forderungen stellten zu¬ 
meist eine Überforderung der zum Handeln gezwunge¬ 
nen Politik dar, sie erschienen weder realisierbar noch 
praktikabel. Maximalforderungen trugen de facto eher 
zur Erschwerung als zur Erleichterung eines weiterfüh¬ 
renden ökologiepolitischen Ansatzes bei. Anders als 
sonst in der Politik müßte Ökologiepolitik zuerst die 
Kunst des Notwendigen - und erst dann die Kunst des 
Möglichen sein. 

Der hier vorgetragene Gedanke einer umfassenden 
Ökologiepolitik konzentriert sich auf Grundgedanken, 
vermeidet also Handlungsrezepte. Er beschränkt sich 
auf vier Aufgaben der Politik: Setzung von Rahmenda¬ 
ten, Förderung, Kompetenzregelung und Versorgungs¬ 
sicherung. 

5.3.1 Die Aufgabe der Setzung von Rahmendaten 

(88) .Erforderlich ist ein Prozeß der Umorientierung 
in den einzelnen Politikbereichen, der eine konse¬ 
quente Abkehr von der Einstellung bedeutet, die Natur 
nur als Nutzungs- und Ausbeutungsobjekt des Men¬ 
schen zu betrachten. Es besteht deshalb die Aufgabe, 
Rahmendaten zu setzen, die sich an folgenden Zielen 
orientieren: 

- Die Anerkennung des Eigenwertes der Natur, die Zu¬ 
erkennung eines eigenen Existenzrechts der Natur 
im Sinne der oben genannten Mitkreatürlichkeit, die 
Erhaltung der Artenvielfalt und des Reichtums der 
Natur; 
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- die Begrenzung der Nutzungsanprüche des Men¬ 
schen gegenüber der Natur und der verantwortliche 
Umgang mit der Begrenztheit der Nutzungsmöglich¬ 
keiten; 

- die gerechte Teilhabe aller Menschen in unterschied¬ 
lichen Schichten und Nationen an den Leistungen 
und Gütern der Natur. 

5.3.2 Die Aufgabe der Föiderung 

(89) Förderungsmaßnahmen sind als gezielte Inve¬ 
stitionen zur Erhaltung des Lebens in der von Gott er¬ 
schaffenen Welt zu verstehen. Ungeachtet der raschen 
Schadenseskalation der letzten Jahre ist der Gedanke 
gezielter Förderung zu sehr in den Hintergrund getre¬ 
ten. Aufwendungen für den Natur- und Umweltschutz 
müssen stärker unter dem Gesichtspunkt der »gutan¬ 
gelegten Investition in der Natur« gesehen werden. 
Eine umfassendere Umweltpolitik wird sich deshalb 
deutlicher in Förderungsmaßnahmen niederschlagen. 

(90) Notwendig ist in diesem Rahmen: 

- Die nachdrückliche Förderung einer möglichst ange- 
paßteren und intelligenteren Technik (sanfte Tech¬ 
nik im Gegensatz zur Technik der harten Eingriffe, 
Förderung sogenannter »alternativer Technologie«), 
die einsichtsvoll die Grenzen der Natur mit einbe¬ 
zieht; 

- die Förderung solcher alternativer Lebensformen, die 
einen sinnvollen Beitrag zum Ganzen des Gemein¬ 
wesens darstellen; 

- die Förderung von Berufen (Ausbildungsförderung) 
und Stellen (Schaffung von Arbeitsplätzen in öffent¬ 
lichen Bereichen, die Umweltschutzaufgaben und 
landespflegerische Aufgaben umfassen), die der Auf¬ 
gabe einer intensiveren Verwirklichung umweltpoli¬ 
tischer Ziele dienen sollen; 

- die Förderung aller wirtschaftswissenschaftlichen 
Bemühungen, geeignete marktwirtschaftliche In¬ 
strumente für eine »ökologisch verpflichtete soziale 
Marktwirtschaft« zu entwickeln. 

5.3.3 Die Aufgabe der Kompetenzregelung 

(91) Der rechten Regelung der Kompetenzen 
kommt eine besonders wichtige Aufgabe zu. Die der¬ 
zeitige ressortspezifische Bewirtschaftung von Um¬ 
weltbelangen sowie die selbständigen Fachpolitiken 
mit ihren Problemlösungen durch Arbeitsteilung und 
Abgrenzung unterliegen Gesetzmäßigkeiten, die eine 
langfristige und umfassende Grundlagensicherung 
nicht gewährleisten können. Sie führen im Gegenteil 
unter eingeengten Nutzungsinteressen zu irreversiblen 
Schäden. 

Zu beachten sind deshalb folgende Gesichtspunkte: 

- Erforderlich ist, die Zuständigkeiten, Aufgaben und 
Befugnisse (zum Beispiel der Fachverwaltungen und 
deren Planungen) neu zu regeln und derzeitige Wi¬ 
dersprüche und Alleingänge sowie Konkurrenzver¬ 
hältnisse abzubauen und die Verwaltungstätigkeit 
zu koordinieren. 

- Auf internationaler Ebene (besonders in der EG) sind 
flexiblere Kompetenzen und Entscheidungsmecha¬ 
nismen zu schaffen. 

- Die Betrachtung von Systemzusammenhängen erfor¬ 
dert ressortübergreifende und koordinierende Auf¬ 
gabenbereiche. Entsprechende Aktivitäten wie 
Raumordnung, Umweltschutz, Landschaftspflege 
und Naturschutz müßten in ihrer Wirksamkeit poli¬ 
tisch gestärkt werden. Dies ist nicht ohne geeignete 
Instrumente möglich. Deshalb sind die Verfahren 
und Einsatzmöglichkeiten der Technologiefolgenab¬ 
schätzung sowie der Umweltverträglichkeitsprü¬ 
fung öffentlicher und privater Maßnahmen erforder¬ 
lich. 

- Eine ökologische Orientierung der Politik im ganzen 
bedeutet auch eine stärkere ökologische Orientie¬ 
rung jeglicher Planung als Umsetzung von Politik 
und Verwaltungshandeln. In dieser Hinsicht müssen 
die Eigenart und Eigenständigkeit von Landschaften 
und Teilräumen bei der räumlichen Entwicklungs¬ 
politik stärker beachtet werden. Damit soll erreicht 
werden, daß die räumliche Entwicklung nicht überall 
die gleichen Standards und Ziele verfolgt und somit 
angesichts unterschiedlicher räumlicher Potentiale 
eine vernünftige Funktionsteilung zwischen unter¬ 
schiedlichen Räumen gewährleistet. 

5.3.4 Die Aufgabe sparsamer Haushalterschaft 

(92) Wohl an keiner Stelle zeigt sich die Notwen¬ 
digkeit weitreichender und weitschauendci Planung 
bei gleichzeitiger Notwendigkeit zunBerücksichtigung 
umfassender Zusammenhänge so deutlich wie beim 
Versorgungssystem, insbesondere bei der Versorgung 
mit Trinkwasser und Energie. Es ist deutlich geworden, 
wie sehr die Sicherstellung von Energie nicht nur tech¬ 
nische, wirtschaftliche und ökologische, sondern auch 
innenpolitische, sozialpolitische, sozialpsychologische 
und andere Fragen oder Zusammenhänge mit betreffen 
kann. Auch in diesem Sinne bedarf es einer umfassen¬ 
den Ökologiepolitik. 

(93) Erforderlich ist 

- eine rationellere Nutzung der begrenzten Naturgü¬ 
ter, das heißt: gründliche Ausnutzung, Wiederver¬ 
wendung nach Gebrauch, Nutzung von Abwärme 
und bisher vergeudeter Energie, Einschränkung nicht 
unbedingt notwendiger Nutzung, auch für die ge¬ 
samte Volkswirtschaft. 

- eine rationale, sparsame Verwendung der Naturgüter 
und die gezielte Berücksichtigung der Nebenwirkun¬ 
gen und Folgen; 

5.4 Die Aufgabe der Kirchen und Gemeinden 

(94) Entschiedener und umsichtiger als bisher müs¬ 
sen Christen und Kirchen ihren eigenen Beitrag zur Er¬ 
haltung und Verbesserung der Lebensbedingungen in 
unserem Land und unserer Welt leisten. Bürger, Wis¬ 
senschaftler und Techniker, Unternehmer und Politi¬ 
ker erwarten zurecht, daß die Kirchen sie in ihren An¬ 
strengungen um die Sicherung unserer Zukunft nicht 
allein lassen. Unter Berufung auf ihre Verantwortung 
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für das individuelle, jenseitige Heil dürfen sie sich 
nicht aus ihrer Verantwortung für die Gestaltung die¬ 
ser Welt heraushalten. Von ihrem Selbstverständnis 
her haben die Kirchen einen vierfachen Beitrag einzu¬ 
bringen; das Licht der Wahrheit, die Kraft zur sittlichen 
Entscheidung, den Dienst der Versöhnung zwischen 
den widerstreitenden Positionen und Interessen und 
die Hoffnung... 

(95) Der Glaube an Gott, den Schöpfer, Erlöser und 
Vollender der Welt prägt das Denken und Verhalten 
des Menschen tiefgreifend und nachhaltig. Gerade die 
harte Kritik an den Kirchen, sie hätten das Licht der 
Wahrheit von der Schöpfung sträflich unter den Schef¬ 
fel gestellt oder sie hätten das Irrlicht der selbstherr¬ 
lichen Ausbeutung der Welt in der Geschichte entzün¬ 
det, bestätigt indirekt doch die Macht, die man der 
geistlich-geistigen Orientierung bzw. Desorientierung 
zuschreibt. Die entscheidende Antwort auf diese teil¬ 
weise nicht ganz unberechtigte Kritik kann nur lauten: 
Die Kirchen müssen ihre Lehre vom Menschen als 
Ebenbild Gottes und von der Welt als Schöpfung Gottes 
klarer und verständlicher formulieren, ihr Gehör ver¬ 
schaffen und die sittliche Verantwortung, die der 
Glaube verlangt und freisetzt, auch über den Kreis der 
Gläubigen hinaus plausibel und einladend verkündi¬ 
gen. In Predigt und Unterricht, in Lied und Gebet sollte 
der erste Glaubensartikel dazu anleiten, der Natur 
staunend in Dank und Lob des Schiipfers gegenuberzu- 
treten und so ein Naturvcrhalten cinzuüben, das über 
zweckrationales Nützlichkeitsdenken grundsätzlich 
hinausgeht. 

Zumal in unserem Lande stehen den Kirchen hierfür 
Einrichtungen zi^ Verfügung, die cs zu nutzen gilt: 
Gottesdienst und Predigt, Gemeindekatechese und Er 
wachscnenbildung, theologische Fakultäten und Aka 
demien, Kirchentage und wissenschaftliche Kongresse. 
Nicht nur die öffentliche Breitenwirkung, auch der 
sachkundige Dialog mit Wissenschaftlern und Ent¬ 
scheidungsträgern in Wirtschaft und Politik sind Ziele, 
wofür die Kirchen alle verfügbaren Kräfte mobilisieren 
müssen. Wir Christen sollten uns angesichts der heute 
anstehenden Übcrlcbcnsfragen von Menschheit und 
Weit und der bitteren Erfahrungen aus der Zeit des 
Dritten Reiches daran erinnern, daß auch verlegenes 
Schweigen und unschlüssiges Handeln schuldig ma¬ 
chen können. 

(96) Im Licht der Wahrheit sittliche Verantwortung 
aufzudecken wäre freilich zu wenig. Die Kirchen haben 
darüber hinaus den Auftrag und die geschichtliche Er¬ 
fahrung einzubringen, Kräfte freizusetzen zur Wahr 
nehmung solcher Verantwortung. Wenn nicht die Kir¬ 
che, wer sonst hilft den Gutwilligen, vor den ungeheu¬ 
ren Aufgaben nicht resigniert zu kapitulieren? Der gute 
Wille braucht überdies geeignete Einübungsfclder und 
gangbare Wege, um das Land der Zukunft zu erschlie¬ 
ßen. So unscheinbar die Anfänge auch erscheinen mö¬ 
gen, Alltagstugenden in Gruppen, Gemeinden und Be¬ 
wegungen einzuüben - die Langzeitwirkung kann be¬ 
achtlich sein, wie die Geschichte des Christentums er¬ 
mutigend beweist. Die kulturschaffendc Kraft der Or¬ 
den in Altertum und Mittelalter, Diakonie und Für¬ 
sorge der christlichen Gemeinden und die soziale Be¬ 
wegung der letzten hundert Jahre, die Pionieraufgabe 
der Kirchen in Deutschland in der Entwicklungshilfe 

nach dem Zweiten Weltkrieg sind Hoffnung spen¬ 
dende Beispiele für die Kirchen, auch die heute bedrän¬ 
gende Herausforderung der Ökologieproblcmatik und 
der damit verknüpften Probleme des Bevölkerungs¬ 
wachstums und der Verelendung der Massen in der 
Dritten Welt in der Kraft christlichen Glaubens anzu¬ 
nehmen. Die Nähe der Gemeinden und Verbände zum 
primären Lebensraum des Großteils der Bevölkerung 
sind eine einmalige Chance der Kirchen in unserer im¬ 
mer noch christlich beeinflußten Gesellschaft. Daß aus 
dem Raum des ehedem christlichen Abendlandes auch 
Ideologien in alle Welt ausgegangen sind, welche die 
verheerenden Zerstörungen der Lebensbedingungen in 
unserem Jahrhundert entscheidend mit ausgelöst ha¬ 
ben, ist ein Grund mehr, daß sich die Kirchen in 
Deutschland ihrer geschichtlichen Verantwortung für 
die Welt stellen. 

(97) Beispielhaftes Verhalten der Kirchen und Ge¬ 
meinden als Grundeigentümer, Bodenbewirtschafter, 
Bauherr und Anstellungsträger muß daher die Bil- 
dungs- und Erziehungsbemühungen der Kirchen stüt¬ 
zen, wollen sie ihren Kredit nicht verspielen. Die Sym¬ 
pathie für die franziskanische Bewegung, die Beheima¬ 
tung unweltbewußter Gruppen und Bürgerinitiativen 
im Raum der Kirchen, die Bestellung von Umweltbe¬ 
auftragten sowie die Feier der Schöpfung im Gottes¬ 
dienst dürfen nicht länger ein ruhiges Gewissen schaf¬ 
fen, den christlichen Beitrag abgcgolten zu haben. Des¬ 
halb müssen kirchliche Mitarbeiter und Einrichtungen 
mit gutem Beispiel vorangehen. Dazu zählen z. B. auch 
die Einschränkungen von Dienstreisen mit dem Pkw 
zugunsten einer stärkeren Inanspruchnahme öffent¬ 
licher Verkehrsmittel, der Verzicht auf chemische Un 
krautvertilgungsmittel in Gärten und Anlagen, die 
Verstärkung von Energiesparmaßnahmen in kirch¬ 
lichen Gebäuden, eine getrennte Müllsammlung, so 
daß eine Wiederverwertung von Abfällen ermöglicht 
wird. 

(98) Schließlich können und müssen Kirchen und Ge 
meinden den Dienst der Vermittlung und Versöhnung 
zwischen den Fronten leisten. Als Verkündiger des 
Glaubens können sie zur Versachlichung und Vertie¬ 
fung der Diskussion beitragen, weil sie die gewiß ern¬ 
sten Sachprobleme um Rohstoffe und Energie, Umwelt 
und Bevölkerungswachstum nicht voreingenommen 
und konfrontativ nach Art der Ideologen behandeln, sic 
auch nicht skeptisch und resigniert auf sich beruhen 
lassen, sondern in den Sachfragen die Grundfrage auf¬ 
decken: Was soll nach dem Willen ihres Schöpfers aus 
dem Menschen selbst und aus der Erde selbst werden? 
Dem Auftrag des Glaubens verpflichtet, können die 
Kirchen zugleich weniger abhängig von der Gunst und 
Zustimmung ihrer Mitglieder oder einflußreicher För¬ 
derer als demokratische Parteien sein, die sich alle paar 
Jahre zur Wiederwahl stellen müssen, als Unterneh¬ 
mer- und Gewerkschaftsverbände, welche die Interes¬ 
sen bestimmter gesellschaftlicher Gruppen zu vertre¬ 
ten haben. Von Kirchen wird deshalb erwartet, daß sie 
sich zum Anwalt der Schwächsten und Ärmsten ma¬ 
chen: der vielen, die nicht in Interessenverbänden orga¬ 
nisiert sind, der Völker der Dritten Welt, die der Kirche 
genauso nahe und wichtig sein müssen wie die Christen 
im eigenen Land, aber auch der bedrohten Schöpfung, 
der sie Stimme verleihen soll. Es steht den Kirchen 
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nicht nur gut an, es ist sogar ihre von Gott gegebene 
Pflicht, diese Freiheit mit aller Kraft und Klugheit in die 
Waagschale zu werfen, um dem Recht aller Menschen 
und dem Eigenwert der übrigen Schöpfung im harten 
Ringen der Tagesfragen gebührend zum Sieg zu verhel¬ 
fen. Für diese Rolle sind Kirchen und Gemeinden bis¬ 
lang nur unzureichend gerüstet. Die Aufgaben werden 
zwar mehr und mehr begriffen, aber nun müssen sic 
auch tatkräftig in Angriff genommen werden. 

(99) Entscheidend aber ist, daß die Kirchen und Ge¬ 
meinden Hoffnung vermitteln und deutlich machen, 
daß das Wahrnehmen von Verantwortung für die 
Schöpfung Gottes nicht gelähmt sein darf durch apoka¬ 
lyptische Ängste, vielmehr im Vertrauen auf Gottes 
Zusage schöpferische Kräfte des Menschen entdecken 
läßt und freisetzt. Im apostolischen Glaubensbekennt¬ 
nis bekennt die Christenheit: «Ich glaube an Gott, den 
Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels 
und der Erde«, und also auch den Menschen mit der 
Erde als seiner »Umwelt«. Damit anerkennen Christen 
Gottes Anspruch auf die Welt und vertrauen auf die 
Zusage, daß der Schöpfer zugleich der Erhalter und Er¬ 
löser ist und bleibt. Wer diese Glaubensaussagc mit¬ 
spricht, unterscheidet Schöpfer und Schöpfung und 

läßt sie doch in Gottes Zuwendung beieinander blei¬ 
ben. Die Schöpfung ist vergänglich und zerstörbar. Die 
Kräfte der Zerstörung und die Macht der Sünde gefähr¬ 
den und bedrohen sie. Wir Heutigen nehmen Gefähr¬ 
dung und Zerstörbarkeit von Natur und Mensch wahr, 
wenn wir nur bereit sind, die Welt unvoreingenommen 
zu betrachten. Aus solcher Sicht erwachsen ethische 
Aufgaben und Verpflichtungen. Um ihnen standhalten 
zu können, brauchen wir Gottes Hilfe. Deshalb bitten 
wir um die Erhaltung der Welt und hoffen auf die Erlö¬ 
sung aller Kreatur. Mit dem Psalmisten sprechen Chri¬ 
sten: »Dem Herrn gehört die Erde und was sie erfüllt, 
der Erdkreis und seine Bewohner. Denn er hat ihn auf 
Meere gegründet, ihn über Strömen befestigt« (Psalm 
24,1.2). 

(Diese „Gemeinsame Erklärung“ ist auch als Broschüre 

erschienen — Bachem, Köln 1985 — und kann über den 

Buchhandel bezogen werden. Sie enthält neben dem Text 

ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, ein Stichwort- und 

ein Bibelstellenregister.) 
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